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Perry Rhodan NEO Nr. 13: Schatten über Ferrol Im Spätsommer 2036 brechen Perry Rhodan und seine Begleiter zum ersten interstellaren Flug der Menschheit auf - doch dieser führt ins Chaos eines Krieges. Die Menschen erreichen das System der blauen Sonne Wega, wo die echsenartigen Topsider die Welten der Ferronen angreifen. Rhodans Raumschiff wird abgeschossen, seine Gruppe getrennt. Rhodan und seine Begleiter müssen auf dem Planeten Ferrol ums Überleben kämpfen, andere Menschen werden gefangen genommen. Bei ihrer Flucht über verschiedene Planeten lernen sie das System der Transmitter kennen: geheimnisvolle Geräte, mit denen man praktisch ohne Zeitverlust riesige Entfernungen zurücklegen kann. Auf der Erde wiederum spitzt sich die Lage weiter zu. Die fremdartigen Fantan stehlen rücksichtslos, was sie interessiert. Widerstand gegen ihre Technik scheint zwecklos. Doch drei junge Terraner wagen das Unmögliche und setzen dabei alles aufs Spiel... Perry Rhodan NEO Nr. 14: Die Giganten von Pigell Im August 2036 brechen Perry Rhodan und seine Begleiter zum ersten interstellaren Flug der Menschheit auf - doch dieser führt ins Chaos eines Krieges. Die Menschen erreichen das System der blauen Sonne Wega, wo die echsenartigen Topsider die Welten der Ferronen angreifen. Rhodans Raumschiff wird abgeschossen, seine Gruppe getrennt. Für Rhodan und seine Begleiter beginnt ein erbitterter Kampf ums Überleben, andere Menschen werden gefangen genommen. Bei ihrer Flucht über verschiedene Planeten nutzen sie Transmitter, mit denen man ohne Zeitverlust riesige Entfernungen zurücklegen kann. So landet die Gruppe auf der geheimnisvollen Dschungelwelt Pigell, die ein schreckliches Geheimnis birgt. Auf der Erde sind die fremdartigen Fantan nicht zu stoppen: Sie rauben, was ihnen gefällt, während die Menschen der außerirdischen Technik hilflos gegenüberstehen. Alle Hoffnung ruht auf Rhodans Rückkehr...
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  Schatten über Ferrol


   


  von Hermann Ritter


   


   


   


  Im Spätsommer 2036 brechen Perry Rhodan und seine Begleiter zum ersten interstellaren Flug der Menschheit auf – doch dieser führt ins Chaos eines Krieges. Die Menschen erreichen das System der blauen Sonne Wega, wo die echsenartigen Topsider die Welten der Ferronen angreifen. Rhodans Raumschiff wird abgeschossen, seine Gruppe getrennt.


  Rhodan und seine Begleiter müssen auf dem Planeten Ferrol ums Überleben kämpfen, andere Menschen werden gefangen genommen. Bei ihrer Flucht über verschiedene Planeten lernen sie das System der Transmitter kennen: geheimnisvolle Geräte, mit denen man praktisch ohne Zeitverlust riesige Entfernungen zurücklegen kann.


  Auf der Erde wiederum spitzt sich die Lage weiter zu. Die fremdartigen Fantan stehlen rücksichtslos, was sie interessiert. Widerstand gegen ihre Technik scheint zwecklos. Doch drei junge Terraner wagen das Unmögliche und setzen dabei alles aufs Spiel …


  1.


  Thorta brennt


  Ferrol, Thorta


   


  Die vier Männer überwanden den letzten Hügel. Sie hatten nun das erste Mal einen ungehinderten Blick über das Land, das sich vor ihnen ausbreitete. Doch was sich ihnen im Licht der Morgensonne bot, war eher ernüchternd.


  Drei von ihnen waren Lichtjahre geflogen und viele Kilometer gereist, um hier zu sein. Alle drei hatten die Kälte und die Luftlosigkeit des Weltraums überstanden, ebenso die erhöhte Gravitation und die oftmals beklemmende Luftfeuchtigkeit dieser Welt.


  Jeder der drei Erdgeborenen hatte andere Träume von fremden Welten.


  Die Träume des einen mochten so ausgesehen haben wie die Bilder in den frühen Science-Fiction-Fernsehsendungen der 60er-Jahre des letzten Jahrhunderts. Da hatten Männer in unterschiedlich farbigen Overalls Planet nach Planet besucht, auf denen menschenähnliche Außerirdische wohnten, deren Frauen hübsch und deren Stiefel immer sauber waren.


  Die Träume des Zweiten mochten von Monstern erzählt haben, die nach den Atombombenabwürfen in den 40er-Jahren des letzten Jahrhunderts auf Japan aus Vulkanen oder dem Meer gekommen waren, um Japan und besonders Tokio dem Erdboden gleichzumachen. Hätten die japanischen Regisseure damals geahnt, dass ihr Heimatland nicht einmal 60 Jahre nach Hiroshima und Nagasaki Opfer einer von ihnen selbst durch Fahrlässigkeit verursachten atomaren Katastrophe werden würde, sie hätten sich nicht getraut, in ihren Filmen mit der Atomenergie und ihren Folgen herumzuspielen.


  Die Träume des Dritten mochten von technisch weit überlegenen fliegenden Untertassen gehandelt haben, aus denen wunderschöne Bewohner einer spirituell viel weiterentwickelten Kultur gestiegen waren, um den Menschen den Weg zu einem Kosmos der Brüderlichkeit, der Liebe und der reinen Energieerzeugung zu zeigen.


  In den letzten Tagen hatte jeder von ihnen einiges über diese fremde Welt erfahren. Sie hatten einen Planeten unter fremder Sonne betreten. Sie hatten dort Wesen kennen gelernt, die vom Aussehen her nur wenig von dem Aussehen der Menschen abwichen. Ihre Träume, ihre Wünsche schienen aber denen der Menschen zu gleichen.


  Alle drei Erdgeborenen hatten im Moment dieselben Bilder vor Augen, wenn sie auf die Ebene hinunterschauten. Wie in einem jener Computerspiele, in denen man eine Zivilisation aufbauen und zu den Sternen führen musste, spielte sich das historische Geschehen vor ihrem inneren Auge ab.


  Ferronische Jagdgruppen wurden zu Stämmen, die nach Bauplätzen für ihre Siedlung suchten. Die ersten Siedler mussten diese Stelle hier mit Bedacht ausgewählt haben. Aus der Vereinigung zweier kleiner Flüsse entsprang ein großer Fluss, der sich am Horizont im Nebel des frühen Morgens verlor. Die ersten Siedler waren sicher vor Urzeiten dem Fluss landeinwärts gefolgt, um Platz für eine erste Niederlassung zu finden. Die Hügelketten im Norden und Osten beschirmten das Tiefland, sodass es vor der Witterung ein wenig geschützt war. Wahrscheinlich hatten die Siedler das Gebiet zwischen den beiden Flüssen gewählt, da es fruchtbar und leicht zu verteidigen war.


  Die Hügelketten sorgten dafür, dass Vorposten, die auf ihnen stationiert waren, weit in das Land hinausspähen und jede Bedrohung erkennen konnten, bevor sie sich der Stadt zu weit genähert hatte.


  Im Laufe der Zeit war die Siedlung weiter gewachsen. Später hatte es hier eine kleine Stadt gegeben, dann Stadtmauern, Befestigungsanlagen, einen Regierungssitz. Noch später war der Einfluss der Stadt immer größer geworden. Vielleicht hatte sie erst über ein kleines Stammesgebiet geherrscht, dann über ein größeres Königreich, schließlich über den ganzen Kontinent.


  Doch die Entwicklung war auf Ferrol weiter gegangen als auf der Erde. Hier weitete sich der Herrschaftsbereich der Stadt später über den Planeten und noch später über das ganze System aus. Von hier aus wurde jetzt ein ganzes Sonnensystem beherrscht. In Friedenstagen starteten hier Raumschiffe zu anderen Welten.


  Ein langer Weg, dachte Rhodan. Ein verdammt langer Weg.


  »Wie geht es jetzt weiter?«, fragte Tschubai Chaktor, ihren verbleibenden ferronischen Begleiter. Welch Glück, dass wir wenigstens Translatoren haben – sonst wären wir völlig auf uns gestellt, dachte Rhodan.


  Bis vor wenigen Minuten waren sie noch zu fünft gewesen. Der ferronische Widerstand hatte sie bis hierher eskortiert – und dann keinen Schritt weiter, wie der sie begleitende Ferrone es formuliert hatte. Er hatte sich immer größere Sorgen um seine Familie gemacht, um seinen Stamm. Die Menschen konnten ihn verstehen. Die Angriffe der Topsider waren in den letzten Stunden immer heftiger geworden. Je näher die kleine Gruppe der Hauptstadt kam, desto häufiger musste sie die Straße verlassen, da der Weg durch schwelende Trümmer oder Löcher im asphaltartigen Straßenbelag versperrt wurde. Mehrere Male mussten sie in Einfahrten oder unter Brücken Zuflucht nehmen, um topsidischen Patrouillen zu entgehen, die tief über den Straßen flogen und nach ferronischen Widerstandsnestern suchten.


  Die Zahl der verlassenen Wohnhäuser, welche den Weg säumten, wurde immer größer. Offene Fenster, die von hastiger Flucht kündeten, Haustüren, die im Wind klapperten … Bilder, wie wir sie von der Erde zur Genüge kennen, dachte Rhodan.


  Ein Fahrzeug für die Fahrt nach Thorta aufzutreiben hatte sich als unmöglich erwiesen. Alle Fahrzeuge, denen sie begegneten, kamen aus Thorta, nicht ein einziges war auf dem Weg in die Stadt.


  »Zum Roten Palast müssen wir, zum Thort.« Chaktor hatte sich Zeit gelassen, Tschubais Frage zu beantworten.


  »Und wie stellen Sie sich das vor?«


  Chaktor schaute überrascht zu Rhodan. »Sie werden es wissen, wenn es so weit ist.«


  Wieder einmal war Rhodan von den fast religiösen Gefühlen überrascht, welche die Ferronen den Menschen entgegenbrachten. Er schaute die Gesichter seiner Begleiter der Reihe nach an. Chaktor, der Ferrone, war als eingeborener Führer unersetzlich, doch er schien zu erwarten, dass die Menschen auf seinem Planeten die Initiative ergriffen.


  Es war für Rhodan immer noch eine Überraschung, wie schnell er sich an den Anblick von Außerirdischen gewöhnt hatte. Chaktors blaue Haut, seine tief liegenden Augen, sein gedrungener Körperbau, seine so menschlichen Gesichtszüge und die in vielen Dingen unterschiedliche Mimik und Gestik, das alles war nur Oberfläche, unter der Rhodan schnell das Gemeinsame zu erkennen suchte, nicht das Trennende.


  Ras Tschubai war ein Teleporter, doch reichte seine Gabe bei Weitem nicht aus, um auch nur einen von ihnen blind in das Kilometer entfernte Herz der Stadt zu transportieren. Wuriu Sengu, der stämmige Japaner, war ein Späher, der durch feste Materie sehen konnte. Im Moment war seine Gabe für sie nutzlos. Aber immerhin besaßen beide Gaben, die weit über das hinausgingen, was ein normaler Mensch leisten konnte. Eine Frage kreiste immer wieder durch Rhodans Gedanken: Was konnte er selbst zu dieser Mission beitragen – er, Rhodan, der Pilot?


  Ein Geräusch kam näher. Rhodan schaute auf. Wieder einmal fuhr ein Fahrzeug an ihnen vorbei. Es sah entfernt wie ein irdischer Linienbus aus. Das Fahrzeug war bis auf den letzten Sitz beladen; angefüllt war es mit Eltern und ihren kleinen Kindern, dazu Reisetaschen mit Hausrat und eilig zusammengepackten Gegenständen.


  »Vier Erwachsene, Roter Palast, ohne Umsteigen«, kommentierte Tschubai trocken.


  Rhodan warf erneut einen Blick auf das Fahrzeug. Es wirkte kleiner und gedrungener als vergleichbare Fahrzeuge auf der Erde. Dies war der Körpergröße der Ferronen geschuldet, die einem Menschen oft nur bis zur Schulter reichten. Dazu kam, dass die Ferronen offensichtlich weniger persönlichen Platz für sich beanspruchten. In seiner amerikanischen Heimat war es undenkbar, dass Menschen so eng aufeinandergepackt in einem öffentlichen Verkehrsmittel unterwegs waren.


  Sengu konnte Tschubais Kommentar nicht stehen lassen: »Passen wir denn alle in diese Büchse für Sardinen? In meiner Heimat ist man es gewohnt, eng zusammenzurücken, aber nicht sooo eng!«


  »Ich wäre froh, wenn ich eng zusammengepfercht sitzen dürfte, anstatt mit viel Platz gehen zu müssen.« Tschubai seufzte theatralisch. »Und dazu noch andauernd dieses Gefühl, als wäre ich gezwungen, einen Sack mit Pflastersteinen zu transportieren!« Er streckte sich, wie um zu zeigen, dass die erhöhte Gravitation ihn niederdrückte.


  Rhodan war froh, dass seine Begleiter die Gelegenheit nutzten, um ein wenig Dampf abzulassen. Das Geplänkel zwischen Tschubai und Sengu lenkte von dem Problem ab, dass sie nicht wussten, wie sie in das Herz des ferronischen Reiches vordringen sollten.


  Rhodan beschirmte die Augen und ließ nachdenklich seinen Blick über die vor ihm liegende Stadt schweifen. Terrania könnte einmal so groß werden, dachte er. Irgendwann … wenn die Erde die Zeit bekommt, auch eine solche Entwicklung durchzumachen. Aber wie alt ist diese Stadt wohl? Älter als Athen? Älter als die Pyramiden?


  Er hörte hinter sich ein Räuspern. Rhodan drehte sich um. Es war Chaktor. Für Rhodan hatte es sich wie ein menschliches Räuspern angehört. Chaktors Blick hing über Thorta, doch merkte man seinem Gesichtsausdruck an, dass das für ihn nicht irgendeine Stadt, sondern die Stadt war. Thorta, Zentrum des ferronischen Reiches. Einst sicher eine stolze Stadt, wunderschön und uralt. Doch nun war …


  »Ich hatte nicht gedacht, dass ich das je erleben muss.« Chaktor stockte. Mit einer fahrigen Geste deutete er auf die Stadt, die sich vor ihnen erstreckte. »Sehen Sie selbst! Rauch erhebt sich über Thorta. Die moderne Stadt, die Millionenstadt, sie brennt – doch so tragisch das ist, so können wir diese Gebäude wieder errichten. Aber in der Millionenstadt verbirgt sich auch das alte Thorta, die historische Stadt. Und diese alte Stadt mit ihren winkligen Gassen, ihren filigranen Häuserfronten und ihren vielen Gaststätten und Kneipen – sie ist unwiederbringlich. Und sie brennt!« Er machte eine Pause. Keiner der drei Menschen ergriff das Wort. »Seit fast 7000 Jahren hat es keine Kämpfe mehr um Thorta gegeben – Auseinandersetzungen, ja. Es hat immer wieder Fraktionen gegeben, die versucht haben, mit Schwertern oder Pistolen die Kontrolle über die Stadt und damit das ganze Sonnensystem zu erlangen. Aber Ferronen haben sich nie dazu herabgelassen, Feuer an die alten Gebäude zu legen.« Er drehte sich zu den drei Menschen um. »Fremde haben damit angefangen. Und Fremde werden es beenden.«


  In einer typisch menschlichen Geste kreuzte Chaktor die Arme vor der Brust. Er sieht ein wenig aus wie die geschnitzten Indianerfiguren, die man heute noch im amerikanischen Mittelwesten vor Andenkenläden sehen kann!, dachte Rhodan. Wie ähnlich und wie fremd sie uns doch sind. »Wir werden eine Lösung finden!«, versicherte er Chaktor.


   


  Rhodan, Tschubai und Sengu beugten sich über eine Skizze von Thorta, die Chaktor auf einem großen Bogen einer papierartigen Substanz für sich erzeugt hatte. Rhodan war überrascht, wie einfach er mittlerweile solche Dinge hinnahm. Hätte man ihm vor wenigen Monaten erklärt, dass er außerhalb des Sonnensystems mit humanoiden Außerirdischen zusammenarbeiten würde – er hätte nur gelacht. Nun musste er jeden Tag neue Dinge lernen, jeden Tag daran denken, dass seine seiner Heimat und Vergangenheit geschuldeten Erfahrungen und Kenntnisse immer neu zu überdenken und infrage zu stellen waren. Aber ist das nicht genau das, was ich will?


  Die anderen schauten zu ihm; sie erwarteten, dass er die Initiative ergriff. »Wo genau müssen wir hin?«, fragte er den Ferronen.


  Chaktor deutete auf das Zentrum der Stadt. »Dort, wo sich die fünf großen Einfahrtsstraßen kreuzen, schlägt das Herz von Thorta.« Er beschrieb einen Kreis um die Mitte der Karte. »Die Mitte der Stadt Thorta ist eigentlich eine Stadt in der Stadt – der Rote Palast ist das Zentrum der ferronischen Macht.«


  »Das alles hier ist der Rote Palast?« Tschubai war von der Ausdehnung des Regierungsbezirks überrascht.


  Rhodan allein hatte einen Blick dafür bewahrt, wie sehr sich die ferronische Geschichte von jener der Menschheit unterschied. »Ich habe mich schon gewundert, warum Chaktor meinte, dass es nicht mehr weit bis zum Roten Palast sei … Wir haben unterschätzt, wie riesig dieses Gebilde ist. Vergesst nicht: Die Ferronen hatten Jahrtausende Zeit, um ihre Stadt auszubauen! Wir müssen uns von den terranischen Maßstäben verabschieden, wenn wir andere Völker verstehen wollen.«


  »Ein weganischer Vatikan …«, sinnierte Tschubai nachdenklich.


  »Ein Vatikan blauhäutiger Menschen, der von Echsen angegriffen wird, die aus einem anderen Sonnensystem kommen«, mischte sich Sengu ein.


  »Eine Gruppe von Menschen von der Erde möchte in eine Art Vatikan blauhäutiger Menschen unter dem Licht der Wega eindringen, der von Echsen angegriffen wird, die aus einem anderen Sonnensystem kommen.« Tschubai hatte offensichtlich Spaß an diesem Spiel.


  »Schluss jetzt!« So lustig Rhodan dieses Spiel zwischen Sengu und Tschubai manches Mal fand, so unpassend erschien es ihm jetzt. »Wir haben eine Aufgabe zu erledigen. Die Topsider greifen die Stadt weiterhin an. Der ferronische Widerstand ist hier praktisch zusammengebrochen, nur noch der Rote Palast scheint sich organisiert zu verteidigen. Bis wir zu den Verteidigern Kontakt aufgenommen haben, dürfen wir nicht darauf hoffen, dass uns die Ferronen zu Hilfe kommen können.« Rhodan schaute fragend zu Chaktor.


  »Richtig«, antwortete dieser. »Mein Volk verteidigt sich nur noch; versucht zu retten, was zu retten ist. Von einem echten, aktiven Widerstand ist nicht zu reden … schon deshalb nicht, da wir den topsidischen Waffen haushoch unterlegen sind.«


  »Der Luftraum ist in den Händen der Topsider, die Straßen sind unsicher, Ras kann uns nicht alle in die Innenstadt bringen …« Rhodan überlegte einen Moment. Dann wandte er sich dem Ferronen zu. »Ich weiß nicht, inwieweit die technische Entwicklung auf Ferrol Parallelen zur Entwicklung der Erde hat. Aber wenn ich an Wurius Kommentar von vorhin denke, was die Fahrzeuge betrifft – Chaktor, wie sieht es mit dem Massentransport in der Hauptstadt aus?«


  »Es gibt in Thorta ein weitverzweigtes System von Untergrundbahnen, aber …«


  »Meinen Sie, dass die Untergrundlinien die Luftangriffe unbeschadet überstanden haben?«


  »Die meisten dieser Linien sind mehr als fünfzig Meter tief im Erdboden verlegt worden, damit die Gebäude der Hauptstadt nicht beschädigt werden.«


  »Also sollten die Verbindungen intakt sein?«


  Chaktor überlegte einen Moment. »Ich kann nicht für die Umgebung des Roten Palastes sprechen.« Er deutete auf einige Punkte auf seiner Skizze. »Hier und hier befinden sich Ausgänge nahe am Regierungspalast. Ich vermute, dass dort die Luftangriffe heftiger und daher deutliche Schäden wahrscheinlicher sind. Es kann sein, dass wir ankommen und die Station nicht verlassen können.«


  »Und wer stellt sicher«, mischte sich Tschubai ein, »dass nicht alle Untergrundzüge aus der Stadt rausgefahren sind, um Flüchtlinge zu transportieren?«


  Rhodan hatte sich diese Frage auch überlegt – und eine Antwort gefunden: »Wenn man die Untergrundlinien weiterhin benutzen kann, dann wird es garantiert Transporte geben, die mehrfach fahren – beladen aus Thorta hinaus, doch unbeladen nach Thorta zurück, um mit der nächsten Fuhre die Stadt erneut zu verlassen.«


  »Ah.« Tschubai schaute nachdenklich auf die Skizze. »Und wenn am Zielort der Untergrundlinie die Station verschüttet oder nur schwer zugänglich ist …«


  »… dann greifen wir auf Wuriu und notfalls auf dich zurück!«, entgegnete Rhodan. »Chaktor, wie weit ist es von hier bis zum nächsten Zugang der Untergrundlinie?«


  »Zu Fuß? Zwanzig Minuten, höchstens eine halbe Stunde Ihrer Zeitrechnung.«


  »Na, dann auf.«


  »Vier Erwachsene, Roter Palast, ohne Umsteigen, bitte!«, warf dieses Mal Sengu ein. Tschubai musterte ihn entgeistert.


  »Kann man nicht Japaner sein und trotzdem Humor haben?«, sagte Sengu. Tschubai schwieg und nahm sein Marschgepäck auf.


   


  Rhodan schaute erneut auf seine Uhr. Chaktor hatte in seiner Schätzung nicht einkalkuliert, dass die Menschen unter der erhöhten Schwerkraft langsamer vorankamen als der Ferrone. Dazu kam, dass sie zweimal Schutz suchen mussten, weil topsidische Gleiter niedrig über sie hinweggeflogen waren. Über ihnen konnte man immer wieder topsidische Raumschiffe sehen, die den Gleitern Feuerschutz gaben oder diese mit ihren Ortungsgeräten bei der Suche unterstützten.


  »Sie suchen Widerstandsnester, um sie von oben zu zerbomben«, kommentierte Chaktor.


  Auch das kommt mir aus unserer Geschichte bekannt vor. Werden wir Menschen es schaffen, dieses Muster zu durchbrechen, das anscheinend Ferronen wie Menschen bindet? Rhodan straffte sich. »Chaktor, wir werden tun, was in unserer Macht steht, um Ihrem Volk zu helfen!« Er wusste zwar selbst nicht, wie er das erreichen wollte – doch er hätte auch nie erwartet, dass er jemals hinter die Mondbahn gelangen würde. Ein Schritt nach dem anderen …


  »Dort!« Chaktor deutete auf einen von niedrigen Betonmauern eingefassten Treppenschacht, der nach unten führte.


  »Auf der Erde hätte ich jetzt rechts einen Kiosk und links eine Gruppe singender Buddhisten erwartet.«


  »Ras, das ist nicht die Erde.« Komisch. War es das Adrenalin – eine Kombination aus der höheren körperlichen Anforderung durch die erhöhte Gravitation, die Angst vor Angriffen der Topsider? Rhodan hatte davon gelesen, dass Bergsteiger oder Polarforscher mit eigenartigem Humor auf Situationen schlimmster Belastung reagierten.


  »Einverstanden, Perry, ich streiche die Buddhisten …«


  Ein Lächeln ging über Rhodans Züge. »Ich hoffe nur, dass die Ferronen nicht unsere Fahrkarten sehen wollen.«


  Chaktor schien den Witz nicht verstanden zu haben. »Unser Nahverkehr ist seit Jahrhunderten kostenlos – seit es uns gelungen ist, das Energieproblem in den Griff zu bekommen, sahen unsere Vorfahren keine Notwendigkeit mehr dafür, den Massentransport künstlich teuer zu machen.«


  Die Menschen schwiegen betreten. Wortlos führte Chaktor sie hinab in den Untergrund Thortas. Sie mussten die Treppe hinabsteigen, denn das an beiden Seiten befindliche Transportband stand still. Eine Folge der topsidischen Angriffe? Rhodan schaute sich um. Etwas anderes störte ihn … es war nicht der Baustil, der in seiner Grundstruktur dieselben logischen Regeln wie die irdische Architektur befolgte. Dann fiel es ihm auf: Die Beleuchtung war anders als die an entsprechenden Orten auf der Erde. Das andere Sonnenlicht … Wir Menschen versuchen, tagsüber das Licht unserer Sonne zu reproduzieren, die Ferronen versuchen das Gleiche auf ihrem Planeten mit ihrem Sonnenlicht.


  Es ging weiter hinunter. 50 Stufen. 100 Stufen. Was unterscheidet uns? Was verbindet uns? Rhodan stellte erneut fest, dass er sich mit diesen Fremden verbunden fühlte. Was hatte er erwartet? Uralte Götzenbilder oder Figuren der Todsünden an den Wänden, die den Eingang zu einem U-Bahn-Schacht bewachten? Eine Technik, die einen nach einem Knopfdruck sofort ans Ziel beförderte? Verkaufsstände, voll mit Zwiebeln und Kartoffeln, wo alte Ferroninnen in bunten Trachten Gemüse verkauften, bevor sie in ihre Heimatdörfer weit außerhalb der Hauptstadt zurückreisten?


  Vor nicht allzu langer Zeit war er ein überzeugter Amerikaner gewesen. Auf dem Mond wurde er zu einem Menschen. Was war er jetzt – ein Bürger des Kosmos?


  150 Stufen. 200 Stufen. Sie erreichten eine Halle. Ferronische Leuchtschrift hing als Hologramm in der Luft; ein Teil waren kurze Worte, anscheinend Hinweise auf die Zielbahnhöfe der entsprechenden Verbindungen. Größere Flächen waren mit bunten Linien, Kreisen und schwebenden Beschriftungen gefüllt. Anscheinend handelte es sich um eine Übersicht der unterirdischen Verbindungen Thortas.


  Rhodan musterte die Ansicht einen Augenblick, bis er das System verstanden hatte. Einige bunte Lichter bewegten sich … Rhodan atmete auf. Also waren wirklich noch Linien unterwegs. »Wohin nun?«


  Ohne ein Wort steuerte Chaktor auf eines der Hologramme zu, um es aus der Nähe zu studieren. »Es fahren wirklich noch Züge.« Sein Blick, der nun auf Rhodan fiel, war anerkennend. »Wenn wir Glück haben, hält in wenigen Minuten zwei Ebenen unter uns eine Linie, die in die Umgebung des Roten Palastes führt. – Was suchen Sie?«, fragte er Rhodan, der sich umschaute.


  »Wenn die Untergrundlinien Flüchtlinge nach außen transportieren, dann werden sie auf dem Weg zurück nicht an jeder Station haltmachen. Ich suche ein Notsignal, eine Warnlampe, ein Zeichen, dass der Zug hier halten muss.«


  »Sie haben recht.« Jetzt schaute sich auch Chaktor um. Dann ging er zielsicher auf eines der Hologramme zu, das auf eine der Kopfseiten des Raumes projiziert war. Er berührte gleichzeitig zwei blaue Stellen mit den gespreizten Fingern der rechten Hand. Sofort veränderte sich die Darstellung.


  Eine beeindruckende Technik, und anscheinend weiß jeder, wie man damit umgeht. Rhodan beobachtete jede von Chaktors Bewegungen.


  Dieser berührte schnell nacheinander drei oder vier andere Stellen, dann begann einer der sich bewegenden Punkte zu blinken. Chaktor wandte sich den Menschen zu. »Ich habe der Zentrale der Untergrundbahn mitgeteilt, dass ein medizinischer Notfall vorliegt. Die nächste Linie wird ohne vorherigen Halt hierherkommen … Zeit für Erklärungen haben wir später.«


  »Wir können behaupten, wir hätten unsere blaue Hautfarbe unterwegs verloren … und müssten deswegen dringend zum Roten Palast.«


  »Ras!« Doch Rhodan konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen.


  2.


  Vor dem Roten Palast


  Ferrol, Thorta


   


  Die schlichte Kabine der Untergrundbahn umgab sie. Sie waren auf der Fahrt nach Thorta ganz allein in dem Wagen.


  »Wie lange wird die Fahrt dauern?«


  »Zehn Minuten, vielleicht zwölf«, antwortete Chaktor Rhodan. »Da wir die einzelnen Stationen überspringen, dürften wir deutlich schneller als der Fahrplan sein.«


  Nichts war vom Kampf um Thorta zu spüren. Die fünfzig Meter Erdreich über ihnen verhinderten, dass Lärm oder Erschütterungen durchdrangen.


  »Warum greifen die Topsider immer noch an?«, fragte Tschubai den Ferronen.


  Der Ferrone musste nicht lange überlegen. »Wenn sie Thorta und den Roten Palast nicht erobern, erobern sie das Reich der Ferronen nicht. Egal, ob sie die Planeten besetzen, die Raumfahrt verhindern und unsere Truppen bei jeder Gelegenheit schlagen – nur wer den Roten Palast kontrolliert, der kontrolliert das System. Denn im Roten Palast residiert der Thort.«


  »Der Thort …«


  »… ist unser unumstrittener Herrscher«, vervollständigte Chaktor Tschubais Satz. »Der Frieden kam vor vielen tausend Jahren, als der Thort die Herrschaft übernahm. Solange der Thort in Freiheit ist, glänzt das Licht … umso mehr, als ihr jetzt bei uns seid!« Chaktor seufzte. »Ich wünschte, ich könnte euch Thorta unter besseren Vorzeichen nahebringen. Wie gerne hätte ich die Fremden von den Sternen empfangen und ihnen die Wahrzeichen und Wunder unserer Hauptstadt gezeigt. Wir hätten die Restaurants besuchen können, die Museen, das Farbentheater oder den Zoo der Schätze; wir hätten den Diskussionen an den Universitäten lauschen oder uns im Nachtleben der Stadt bewegen können. Doch jetzt …«


  Rhodan legte den neben ihm sitzenden Chaktor die Hand auf den Unterarm. »All das wird passieren. Nicht heute, nicht morgen … aber es wird passieren.«


  »So gebe es der Thort!«, war die enigmatische Antwort Chaktors.


  Den Rest der Fahrt verbrachten sie schweigend, bis Chaktor aufstand und mit einem »Unser Halt!« die Menschen aufforderte, es ihm gleichzutun. Der Zug verschwand, kaum dass sie ausgestiegen waren. Rhodan vermutete, dass er möglichst schnell wenden würde, um in der Gegenrichtung weitere Flüchtlinge aufzunehmen, welche die Stadt so schnell wie möglich verlassen wollten.


  Chaktor inspizierte sofort die nach oben führenden Gänge. Alles frei!, signalisierte er den Menschen. Rhodan war erleichtert darüber, dass er Sengu und Tschubai nicht einsetzen musste, um einen Weg nach oben zu suchen. Es wäre ihm schwergefallen, Tschubai blind in die Mitte eines Kampfgebietes springen zu lassen. Und Sengus Gabe war nicht stark genug, um durch Meter um Meter von Geröll zu blicken, damit sie einen sicheren Ausgang finden konnten.


  Auch in dieser Station waren die automatischen Bänder ausgefallen. Diese Station war deutlich größer als jene an der Peripherie der Stadt, von der aus sie hierher gefahren waren. Man merkte, dass man sich dem Zentrum der Hauptstadt näherte. Mehr Passagiere verlangten mehr Umsteigemöglichkeiten, mehr Transport-Ressourcen.


  Sie hatten die Treppe nach oben mehr als halb hinter sich gebracht, als sie das gedämpfte Wummern von Explosionen hörten. Also stand der Rote Palast noch immer unter Beschuss. Warum kämpfen diese Wahnsinnigen noch? Doch während Rhodan diesen Gedanken im Kopf bewegte, war ihm die Antwort klar: Das hier ist ihre letzte Verteidigungslinie. Die Ferronen können keinen Schritt weiter zurückweichen, denn hinter ihnen steht der Rote Palast.


  Chaktor blieb stehen. »Und nun?«


  »Der Treppenschacht wirkt wie ein Schalltrichter«, erklärte Rhodan. »Die Explosionen müssen nicht in der Nähe des Ausgangs sein, obwohl wir sie so laut hören. Wuriu?« Rhodan wandte sich dem Späher zu. »Kannst du etwas erkennen?«


  Sengu schloss kurz die Augen. Als er sie wieder öffnete, wirkten sie so, als wäre sein Blick nicht länger fokussiert. Der Mutant sah durch den Treppenschacht nach oben, um Dinge zu erkennen, die sich außerhalb, für sie von den Wänden des Ganges verborgen, zutrugen.»Es ist noch zu weit. Ich kann nur erahnen, dass die Keller irgendwelcher Gebäude hinter diesen Wänden sind.«


  »Solange die Keller nicht eingestürzt sind, besteht die Hoffnung, dass auch oberirdisch einiges stehen geblieben ist, was uns Deckung bieten kann. Also: Weiter!«


  Vorsichtig folgten die anderen Rhodan nach oben. Die Geräusche von Explosionen wurden lauter und lauter, bis sie sich nur noch mit erhobenen Stimmen unterhalten konnten. Als das Tageslicht durch die Öffnung des Ausgangs klar zu sehen war, befahl Rhodan einen weiteren Halt. »Wuriu?«


  Der Mutant konzentrierte sich. Sein Blick wanderte die Wand entlang. Nach einigen Atemzügen schüttelte er kurz den Kopf, wie um seinen Blick zu klären. »Neben dem Ausgang ist ein Hochhaus, das unbeschädigt aussieht.«


  Rhodan wog ihre Chancen ab. »Wie weit ist es vom Ausgang des Treppenhauses bis zum Eingang des Hauses?«


  »Zwölf, vielleicht fünfzehn Meter«, antwortete Sengu.


  »Das schaffen wir.« Er schaute seine Begleiter an. »Wir schleichen bis zum Ausgang der Untergrundbahn. Mit Wurius Hilfe werfen wir einen Blick in die nähere Umgebung, bevor wir zu dem Haus vordringen. Ich glaube nicht, dass dort Bewohner sind. Also verschaffen wir uns Zugang … und nutzen die Gelegenheit, um uns oberirdisch einen Überblick über die Situation zu verschaffen.«


  »Und die Topsider?«, warf Chaktor ein.


  »Das Gebäude hat die ganzen Angriffe bis jetzt überstanden. Ich hoffe darauf, dass es weitere zehn Minuten überstehen wird.« Er warf einen Blick in die Runde. »Weitere Vorschläge?«


  Es kamen keine.


  Wenig später hatte sich die Gruppe langsam bis zum Ausgang bewegt. Das Gebäude, das Sengu ausgemacht hatte, schien ein reines Wohnhaus zu sein. Chaktor erklärte auf Rückfrage, dass es nicht ungewöhnlich sei. Hohe Regierungsbeamte bewohnten sündhaft teure Wohnungen in der Nähe des Regierungssitzes. Mit etwas Glück hatten sie gerade so eines ausgemacht.


  Tschubai meldete sich zu Wort. »Ich könnte mit euch da rüberspringen …«


  »Das wären drei Sprünge mit jeweils einem Begleiter, Distanz zwanzig oder dreißig Meter. Wärst du danach noch einsetzbar?«


  Der Teleporter warf einen kritischen Blick zu dem Gebäude hinüber. »Eine schnelle Serie kurzer Sprünge, das sollte ich mit euch hinbekommen. Aber danach … wird das für längere Zeit der letzte Sprung gewesen sein.«


  Rhodan überlegte einen Moment. »Nein, ich glaube, wir heben uns diese Gabe als Faustpfand für einen Zeitpunkt auf, an dem wir sie dringend brauchen. Wichtig ist, dass wir nicht von oben gesehen werden. Ich gehe davon aus, dass die Topsider die Umgebung aus der Luft überwachen. Selbst wenn sie nicht andauernd bombardieren – es kann nicht in ihrem Interesse liegen, dass die Truppen des Thort Verstärkung von außen erhalten. Aber ob sie ein paar Männer verfolgen werden, die offensichtlich auf der Flucht sind? Das glaube ich eigentlich nicht.«


  »Wer macht den Anfang?«, fragte Sengu knapp.


  »Ras und ich bilden den ersten Trupp. Wenn alles gut gegangen ist und wir die Tür geöffnet haben, dann folgen Wuriu und Chaktor. Einverstanden?«


  Er schaute in die Runde. Tschubai und Sengu nickten. Chaktor schien diese Geste immer noch nicht vertraut zu sein. »Sie sind einverstanden«, erklärte ihm Rhodan.


  »Dann bin ich es auch«, sagte der Ferrone. Zur Bestätigung versuchte er ein Nicken, das aber eher grotesk aussah.


  Rhodan und Tschubai schlichen zum Ausgang. Sie vergewisserten sich, dass niemand in Sicht war. Dann sprinteten sie beide über die kurze Strecke. Als sie ankamen, atmete Tschubai sichtlich schwer. »Die höhere Gravitation … man unterschätzt, wie schwer es ist, aus dem Stand mal einfach so loszurennen.«


  Rhodan lächelte. Als Pilot war er es gewohnt, seinen Körper kurzfristig hohen Belastungen auszusetzen.


  Die Gebäudetür öffnete sich automatisch, als sie den Erfassungsbereich der Tür erreichten. Rhodan warf einen schnellen Blick nach oben. Er konnte keine Türkamera sehen. Wahrscheinlich waren diese Geräte wie auf der Erde längst so weit miniaturisiert, dass sie dem normalen Betrachter nicht ins Auge fielen.


  Tschubai und Rhodan standen im Eingangsbereich des Hauses. Fremdartige Blumen welkten in einer Vase vor sich hin, auf einem Tisch lag ein aufgeschlagenes Buch. Beide lauschten kurz, doch im Gebäude waren keine Geräusche zu hören. Entweder war es normal, dass man einfach in das Haus eindringen konnte, oder die Bewohner hatten das Haus überhastet verlassen und die Schließanlage nicht eingeschaltet.


  Rhodan winkte zu den beiden anderen hinüber, die kurz darauf zu ihnen kamen. »Wir müssen ganz nach oben, um einen besseren Überblick zu haben.«


  Chaktor ging an ihnen vorbei. Er warf einen Blick auf die Steuerung des Aufzugs. »Das Gerät scheint noch zu funktionieren.«


  »Alles – nur keine zehn Treppen bei dieser Schwerkraft!«, Tschubai seufzte theatralisch auf.


  In diesem Moment öffneten sich die Türen des Aufzugs.


  »Das wird nicht nötig sein«, hoffte Sengu. Er bewegte sich als Erster in den Aufzug. »Meine Herren – zehnter Stock, ferronische Mode.«


  Chaktor war der Einzige, der nicht lächelte, als die anderen gemeinsam den Aufzug betraten.


   


  Sie wählten eine Wohnung aus, von der man einen Blick auf den Roten Palast haben müsste. Die Tür brachen sie wenig fachmännisch auf; Tschubai trat zweimal in Höhe des Schlosses gegen die Tür.


  »Wo hast du das gelernt?«, fragte ihn Sengu.


  »Im Sudan mussten wir manchmal in Häuser eindringen, um Leuten Hilfe zu leisten, die nicht mehr in der Lage waren, die Tür selbst zu öffnen. Da lernt man so etwas.«


  »Wann war das?«


  »In einem anderen Leben, Wuriu. In einem anderen Leben …«


  Die dahinter liegende Wohnung erschien leer. Trotzdem ließ Rhodan die anderen ausschwärmen, um die Räume zu durchsuchen. Wenig später trafen sie sich zu dritt im Flur wieder.


  »Ein Bad und eine Art Andachtsraum, beide ohne Fenster, aber leer«, berichtete Tschubai.


  »Schlafzimmer, Schlafzimmer, Arbeitszimmer, Küche. Kein Lebewesen, Fenster, aber eindeutig in die falsche Richtung«, kam die kurze Meldung von Sengu.


  »Chaktor!« Rhodan machte sich auf die Suche nach dem Ferronen, der durch die Tür am Ende des Flures gegangen war.


  »Ich bin hier«, ertönte seine Stimme aus dieser Richtung.


  Die drei Menschen öffneten vorsichtig die Tür zum letzten Raum. Chaktor stand am Fenster, die Hände auf dem Rücken verschränkt. Er schaute sich nicht um, als die drei hereinkamen. Die Deckenbeleuchtung hatte er ausgelassen. Das Licht der Wega fiel von draußen auf ihn, sodass nur seine Umrisse deutlich zu erkennen waren. Links und rechts von ihm sah man Rauchfahnen, die von der Stadt aufstiegen. Einzelne helle Punkte waren die Feuer der Explosionen, welche immer wieder in der Stadt stattfanden. Gespenstisch war, dass kein Laut von außen zu hören war. Die Fenster schienen schallgeschützt zu sein.


  Rhodan warf einen schnellen Blick durch den Raum. Das war wohl das Wohnzimmer einer klassischen ferronischen Familie. An der einen Wand hingen Fotos. Ein Paar, wohl gemeinsam im Urlaub. Die Größe der Sonne im Hintergrund passte nicht zur Oberfläche Ferrols. Die Sonne war kleiner, also war es ein weiter außen liegender Planet. Vielleicht der neunte Planet des Systems – Rofus, wenn sich Rhodan richtig erinnerte. Daneben dasselbe Paar, ein paar Jahre älter, mit zwei Söhnen und einer Tochter. Die fünf Personen waren noch auf drei anderen Bildern zu sehen – Urlaubsfotos, so vermutete Rhodan.


  Die andere Wand war mit Büchern vollgestellt. Ein belesenes Volk. Rhodans Blick glitt bewundernd über die Rücken der Bücher – keine Massenware, hier schien man Wert darauf zu legen, dass Bücher nicht nur gut zu lesen waren, sondern auch schön in der Hand lagen. An einigen Büchern konnte er Lesefäden erkennen, die in unterschiedlichen Farben über den Rand des Regals hingen.


  Die geradeaus liegende Wand wurde von einem Panoramafenster beherrscht. Chaktor blickte noch immer hinaus. Er warf den Hinzugekommenen keinen Blick zu.


  Rhodan trat neben ihn. Chaktor deutete hinunter, direkt in das Zentrum der Stadt. »Dort!«


  Was Rhodan sah, verschlug ihm für einen Moment den Atem. Der Rote Palast war gigantisch. Wie eine Mischung aus dem Potala-Palast samt dem tibetischen roten Berg, dem Vatikan, Angkor Wat und ungefähr zehnmal der gesamten Insel Manhattan. Doch es war nicht die schiere Größe, die Rhodan überraschte – es war ein helles Funkeln in der Luft: Im Zentrum der Stadt, um den Roten Palast herum erhob sich ein Energieschirm.


   


  »Woher haben die Ferronen einen Schutzschirmgenerator?« Tschubai war leise neben ihn getreten.


  »Wahrscheinlich haben sie das Gerät von den Topsidern erbeutet.«


  »Ras, ich glaube nicht, dass die Ferronen Zeit hatten, das Gerät zu erbeuten und es hier zu installieren.«


  »Hast du eine andere Erklärung, Perry?« Sengu wandte sich an Rhodan.


  »Nein. Technisch sind uns die Ferronen überlegen – aber Schutzschirme, nein, das glaube ich nicht. Beutegut, so würde ich vermuten.« Rhodan schaute gebannt auf die Szenerie, die sich vor ihren Augen ausbreitete. Im Zentrum der Stadt lag der Rote Palast, von einem Energieschirm überspannt, der nicht viel weiter als bis zu den Außenbereichen des Komplexes reichte. Der Umfang des Schirms war einfach zu erkennen – auf seiner Außenseite waren die Gebäude zumindest beschädigt, wenn nicht komplett zerstört. Auf seiner Innenseite waren die Gebäude unversehrt. Es gab innerhalb des Schirms Straßenzüge mit prächtig aussehenden Häusern, die sich in ein Gewirr aus Trümmern und Schutt verwandelten, nachdem die Straßenführung den Schirm passiert hatte.


  Aus den Augenwinkeln nahm Rhodan ein Flackern wahr. Er schaute erneut. »Der Schirm ist nicht stabil!«


  Jetzt sahen es auch die anderen. Bunte Linien zogen sich immer dann über den Schirm, wenn eine Bombenladung den Schirm am Scheitel getroffen hatte.


  »Das sieht aus, als wären die Topsider dabei, den Schirm zu überlasten.«


  »Und das, ohne Atombomben einzusetzen …«


  »Ja, Wuriu. Das heißt aber nicht, dass den Topsidern diese Möglichkeit nicht noch offensteht.«


  »Ich kann nur hoffen, dass sie es nicht tun. Diese wunderschöne Stadt …« Er versank in Gedanken.


  »Wir müssen Sie dringend zum Thort bringen.« Chaktor war aus seinem Schweigen erwacht.


  Der Thort ist in seinem letzten Verteidigungsring gefangen. Zwar können die Topsider den Schirm noch nicht durchbrechen … aber wer weiß, wie lange das noch so weitergeht, dachte Rhodan. Aber alles ist besser, als nicht zu handeln. Crest und die Arkoniden waren eine Chance – und ich habe sie ergriffen. Wer weiß, welche Chancen der Thort bietet. »Wir werden zum Thort vordringen«, erklärte Rhodan. »Wir sind es dieser Welt schuldig.«


   


  Es war einfach, eine solche Entscheidung zu treffen. Aber es war wesentlich schwieriger, sie umzusetzen. Rhodan versammelte seine Begleiter um den großen Tisch im Wohnzimmer. Die nächsten zwanzig Minuten hatten die vier aufgeregte Diskussionen darüber, wie sie in den Roten Palast vordringen könnten.


  Sengu schlug vor, sich erneut den Schächten der Untergrundbahn anzuvertrauen. Aber erstens war der Schirm wahrscheinlich eine perfekte Kugel, deren Wirkung sich auch unterirdisch erstreckte. Und zweitens würden die verbliebenen ferronischen Verteidiger auf alles schießen, was sich unterirdisch zu nähern versuchte. Tschubai war zurückhaltend. Er wusste, dass seine Gabe gegen Energieschirme nutzlos war.


  Chaktor blieb schweigsam. Seine Gedanken waren wohl bei seiner Familie. Seine rechte Hand wanderte immer wieder zu der Brusttasche, in welcher er die Familienbilder aufbewahrte. Doch jetzt war weder die Zeit noch der Ort dafür …


  Rhodan war nicht der Typ, der sich langen Diskussionen stellen wollte, wenn es darum ging, schnelle Entscheidungen zu treffen. Er trat an das Fenster und inspizierte erneut den Schirm. Etwas schien seine Aufmerksamkeit erweckt zu haben, denn er registrierte nicht, wie die anderen ihr Gespräch beendeten und sich schweigend zu ihm gesellten.


  »Eins … zwei … drei … vier … fünf … Jetzt! Eins … zwei … drei … vier …«


  »Perry – was zählst du da?«


  »Schau, Ras.« Rhodan wies auf ein Stück Hausmauer, das scheinbar schon langsam in sich zusammenbrach. Wieder einmal brach ein Stück Mauer weg. Sofort begann Rhodan erneut zu zählen – und als er langsam bis fünf gezählt hatte, sah man ein kurzes Blitzen an der Stelle, wo eben noch das Mauerstück gewesen war.


  »Was ist das?«


  »Der Schirm braucht offensichtlich einen Moment, um sich Veränderungen anzupassen. Es sieht von hier aus so aus, als würde der Schirm alle zehn bis zwölf Sekunden erneut aufgebaut. Das heißt, dass er erst dann auf eine Lücke reagieren kann.«


  »Du meinst, dass wir diesen Moment nutzen könnten, um den Schirm zu überwinden?«


  »Ja.«


  »Und wie beseitigen wir ein Stück Wand?«


  »Na ja, da wird uns wohl etwas einfallen …«


   


  Keine zehn Minuten später standen sie vor einer Mauer. Dank Sengu waren sie sich sicher, dass diese Mauer genau ihren Vorgaben entsprach. Sie war hinfällig, nicht zu dick, aber dafür hoch genug, dass die entstandene Lücke ausreichen würde, um ihnen das Durchkommen zu erlauben.


  Die Frequenz der topsidischen Angriffe war immer höher geworden. Scheinbar hatten die Topsider begriffen, dass weitere Treffer auf den Scheitel des Schirms unvermeidbar zu dessen Destabilisierung führen würden.


  »Wir müssen uns beeilen!« Chaktor wurde immer nervöser. Die Angriffe auf den Roten Palast, die Möglichkeit, dass das Leben des Thort ernsthaft bedroht war, machten ihm zu schaffen.


  Tschubai und Rhodan griffen nach der ferronischen Version von Notäxten, die sie aus dem Betriebsraum des Aufzugs hatten entleihen können. Rhodan schlug erst ein kleines Loch in die Wand. Dann wartete er, bis der Schirm sich in der Lücke wieder aufgebaut hatte.


  »Los!« Sofort stürzten sich Tschubai und er wie Berserker auf die Mauer. Unter ihren Schlägen löste sich das Gestein schnell.


  »Eins … zwei …«, zählte Rhodan unterdrückt. Dann stürzte ein großes Stück Mauer mit einem Schlag ein. »Auf!« Tschubai sprang hindurch, in seiner Hand noch die Axt umklammernd. Hinter ihm folgte Sengu, dann Chaktor. Den Schluss machte Rhodan. Hinter ihm baute sich schlagartig der Schirm wieder auf.


  »Das war verdammt knapp!«, kommentierte Sengu.


  »Chaktor, wohin?«, wandte sich Rhodan an ihren Führer.


  Der Ferrone orientierte sich kurz, dann eilte er ihnen in das Zentrum der Stadt voraus.


  Die drei Menschen hatten wenig Gelegenheit, die baulichen Schönheiten in den Blick zu nehmen. Über ihnen flimmerte und glühte der Schirm immer wieder auf. Während anfangs die topsidischen Bomben noch einzeln im Abstand von zehn oder zwölf Sekunden kamen, änderte sich der Rhythmus der Angriffe bald. Die Topsider gingen dazu über, mehrere Bomben in kurzem Abstand detonieren zu lassen, danach kehrte immer eine Ruhephase von bis zu zwei Minuten ein. Aber es war offensichtlich, dass das Verhalten der Topsider von Erfolg gekrönt wurde. Das Flackern des Schirms dauerte nach jedem Angriff ein wenig länger an. Und das Geräusch der Detonationen erschien den Terranern jedes Mal lauter als das Mal zuvor.


  Auf der Straße war kein Lebewesen zu sehen. Chaktor eilte voran. An einigen Straßenkreuzungen blieb er stehen, orientierte sich schnell und lief dann weiter. Rhodan passte sich im Laufen dem eigenartigen Taktgeber an. Laufen – laufen – laufen – Bombenhagel. Kurz stehen bleiben, durchatmen. Der Lärm verging, das Flackern des Schirms verebbte. Laufen – laufen – laufen. Erneut Bombenhagel. Anfangs zählte er noch mit. Doch nach zwölf oder dreizehn Durchläufen dieses Zyklus gab er auf.


  Ein Blick nach vorn sagte ihm, dass sie sich dem Zentrum der Stadt zu nähern schienen. Wie weit waren sie schon gerannt? Hinter sich hörte er das heftige Atmen Sengus. Der kleine Japaner trug schon bei normaler Gravitation ein paar Kilo zu viel mit sich herum. Jetzt war ihm die erhöhte Anstrengung deutlich anzumerken.


  Sie bogen um eine weitere Ecke. Chaktor blieb abrupt stehen. Sengu wäre fast in Tschubai hineingerannt, konnte sich aber im letzten Moment noch bremsen.


  Die Soldaten, die vor ihnen standen, hätte Rhodan in einem Historienfilm über das 18. Jahrhundert Europas erwartet, aber nicht auf Ferrol. Die hochgewachsenen Ferronen trugen metallene Rüstungen am Oberkörper. Wie nannte man diese Dinger – Kürass! Auf diesen Kürass waren ferronische Zeichen und Symbole ziseliert, die Rhodan nicht entschlüsseln konnte. Dazu trugen die Soldaten Helme mit weißblauen Federbüschen. Weiße Hosen mit einem blauen Seitenstreifen, Lederstiefel dazu. Am Gürtel trugen sie auf der einen Seite eine Scheide für eine Waffe, die aus der Entfernung einem irdischen Säbel ausgesprochen ähnlich sah. Auf der anderen Seite des Gürtels zeigte aber eine Pistolentasche an, dass sie sehr wohl modernere Waffen führten. Als die vier um die Ecke bogen, griffen die Wachen sofort zu diesen Waffen.


  Chaktor hob die Arme – anscheinend auch auf Ferrol eine universelle Geste des Wir kommen nicht als Feinde. Er hatte den Wachen die offenen Handflächen zugedreht. Rhodan, Sengu und Tschubai taten es ihm gleich.


  Was müssen wir für ein Bild abgeben, dachte Rhodan. Ein weißlicher, ein gelblicher und ein dunkelhäutiger Mensch mit einem bläulichen Ferronen mitten unter dem Schutzschirm des Thort …


  »Wer sind Sie?« Die sonst wohl befehlsgewohnte Stimme des ferronischen Offiziers klang irritiert.


  »Mein Name ist Chaktor. Ich begleite das Licht! In der Stunde der höchsten Not kamen meine Begleiter vom Firmament herunter. Nun befinden sich in meiner Begleitung jene Wesen aus der Vergangenheit. Wir wollen, nein, wir müssen zum Thort.«


  Der Offizier schaute die kleine Gruppe unsicher an. »Ob das so eine gute Idee ist …«


  »Uns bleibt nicht viel Zeit«, mischte sich Rhodan in das Gespräch ein. »Der Energieschirm wird nicht endlos halten – wenn er zusammenbricht, könnte alles zu spät sein.«


  »Das Licht?« Der Blick des Offiziers war skeptisch.


  »Wenn wir noch lange diskutieren, werden Sie nie erfahren, ob wir hätten helfen können. Dann bricht nämlich der Energieschirm zusammen, und wir verwandeln uns alle in Asche und Licht.«


  »Sie haben recht«, stimmte der Kommandant Rhodan zu. »Ich werde Sie bis zu den Gemächern des Thort bringen. Alles andere liegt dann nicht mehr in meiner Hand.«


  Sie folgten dem Wachsoldaten durch eine riesige Eingangshalle, geschmückt mit Mosaiken, die wohl Szenen aus der ferronischen Geschichte zeigten. Leider hatte Rhodan keine Zeit, sie näher zu betrachten. Außer einem flüchtigen Blick konnte er keine Zeit dafür investieren. Ein anderes Mal, dachte er.


  Es ging eine Marmortreppe hinauf, dann durch einen seitlichen Eingang in einen schmalen Gang, der offensichtlich für das Personal und nicht die Besucher des Roten Palastes gedacht war. Nach wenigen Metern kamen sie an den Eingang eines kleinen Personalfahrstuhls. »Vier Personen, maximal«, teilte der Wachsoldat knapp mit. »Ich gebe unten Bescheid, dass Sie kommen. Das Licht wird siegen.«


  Rhodan erwartete fast, dass er bei diesem Satz die Hacken zusammenschlagen und die Hand an den Helm heben würde. Aber immerhin das schien die Ferronen von den Menschen zu unterscheiden …


  Chaktor trat mit den dreien in den Aufzug. Es gab nur ein Zielstockwerk, das man anwählen konnte. Chaktor drückte auf den Knopf, die Türen schlossen sich. Leise zischend glitt der Aufzug nach unten.


  Wenige Augenblicke später öffnete sich die Tür wieder zu einem Gang. Sie folgten ihm für wenige Meter. Vor einer Tür standen zwei Wachen. »Sie sind uns gemeldet worden. Den Gang entlang, die Tür am Ende des Ganges.« Der linke Soldat öffnete die Tür mit einem weiten Schwung.


  Die Terraner eilten an den beiden Wachen vorbei, welche die Tür hinter ihnen schlossen. Nach zwanzig Schritten erreichten sie das Ende des Ganges. Nur noch eine Tür … Rhodan hielt die Luft an. Gleich würde er in das Angesicht des Oberhaupts eines ganzen Sonnensystems blicken. Er konnte nur hoffen, dass die Zeit noch ausreichen würde, um gemeinsam etwas gegen die Angriffe der Topsider zu unternehmen.


  Rhodan öffnete die Tür – und blieb überrascht stehen. In der Mitte des Raumes befand sich ein Gerät, das Rhodan nicht identifizieren konnte. Das Gerät schien einem Science-Fiction-Film zu entstammen. Selbst er, der ein wenig Erfahrung mit arkonidischer Technik hatte sammeln können, war vom Anblick überrascht: ein Torbogen, eigenartige Aggregate, Bedienfelder … Gerade noch sah er den breiten Rücken eines mit einem blauweißen Mantel geschmückten Ferronen, der im flackernden Torbogen verschwand.


  »Haltet ihn auf«, rief Chaktor dem einsam neben dem Torbogen stehenden Ferronen zu. »Halt! Die Fremden von den Sternen müssen mit dem Thort sprechen.«


  In diesem Moment erschütterte eine Explosion den Raum. »Der Schirm ist zusammengebrochen!« Der Ferrone vor ihnen wandte sich hektisch den Kontrollen des Gerätes zu. »Nein! Zu viel … Energie.«


  Rhodan reagierte sofort. »Zurück von den Konsolen! Zurück! Die Energie wird sich ihren Weg suchen!«


  Doch es war zu spät. Ein Überschlagsblitz löste sich aus dem Torbogen und schlug wie ein allen Gesetzen der Natur widersprechender Blitz direkt nach oben ein. Ein Stück der Decke löste sich. Der Ferrone stand immer noch wie versteinert vor der Konsole, auf der ein Leuchten wie Elmsfeuer zu sehen war, das langsam anfing, seinen rechten Arm hinaufzukriechen.


  »Vorsicht!« Der Ferrone drehte sich halb um und machte einen Schritt von der Konsole weg, hinein in den Raum. Rhodan stürmte nach vorne, um den Ferronen noch weiter von der Konsole wegzureißen. Doch er kam zu spät. Von der Decke herabfallende Trümmer begruben den Mann unter sich.


  3.


  Unter Wasser


  Die Azoren; 3. August 2036


   


  Das Unterseeboot glitt leise durch die Tiefen des Atlantiks. Der Motor im Heck lieferte die nötige Energie, um das Schiff gegen den Wasserdruck tiefer und tiefer zu befördern. Ebenso versorgte der Motor die Scheinwerfer am Bug, welche die sonst völlig schwarze Tiefsee der Dunkelheit entrissen. Vor dem Schiff entstanden somit zwei Kegel aus Licht, die sich jedoch nach 20 bis 30 Metern so auflösten, dass die Sicht weiter hinaus nicht möglich war.


  Die drei jungen Leute drängten sich gegen die beiden Aussichtsfenster im Bug.


  Timothy wirkte nervös. Auf seinem Gesicht lag kindliche Begeisterung, als er den eigenartigen bunten Fischen nachschaute, die immer nur kurz vom Licht der Scheinwerfer aus dem Dunkel gerissen wurden. Timothys lange Haare waren in einem Zopf zusammengebunden, der auf seinem Rücken schlenkerte, wenn er sich wieder einmal hektisch hin und her bewegte, um mit Kopf und Augen einem neuen Exemplar der Tiefseefauna zu folgen. Er trug ein blaues Hemd, das er sich lässig angezogen hatte. Sein Hemd steckte nicht in der Jeans, sondern schwang um seine Hüften. Seine Schuhe waren ordentlich, nicht aus Leder, so etwas wäre für ihn undenkbar gewesen, aber aus einem synthetischen Stoff, der Leder zum Verwechseln ähnlich sah. Er trug ein dunkles Jackett, in dem er ein wenig so wirkte, als wäre er auf dem Weg zur Konfirmation eines Neffen.


  Julian war etwa zehn Zentimeter größer als Timothy. Er nutzte dies aus, um seinem Freund über die Schulter zu schauen, wenn dieser Laute der Verzückung von sich gab, weil er einen weiteren seltsamen Fisch entdeckt hatte. Julians braunes Haar lag eng am Kopf an. Sein Gesicht war nichts, woran man sich auf den ersten Blick erinnerte – wären da die Augen nicht, die immer wieder von einer Seite zur anderen schossen. Aus ihnen blickte eine wache Intelligenz, eine Neugier, die aber schon lange nicht mehr kindlich war.


  Seine Kleidung war teuer. Und er wusste sich zu kleiden. Er trug keine Krawatte, aber ansonsten hätte er der junge Staatsanwalt und perfekte Charmeur in einer beliebigen amerikanischen oder europäischen Holo-Show sein können. Perfekt sitzendes Hemd, perfekt sitzende Hosen, perfekt sitzende Schuhe. Alles farblich aufeinander abgestimmt, sodass es auch zu dem dunkelblauen Jackett passte. Das einzige Ungewöhnliche war eine kleine, silberne Rakete, die seinen Kragenaufschlag zierte. Er hatte sie vor einigen Jahren im Netz ersteigert, sie war eine silberne Nadel mit einer silbernen Rakete, die vor vielen, vielen Jahren für Pressebesucher im Jet Propulsion Laboratory ausgegeben worden war.


  Ab und an schaute Julian zur dritten Person im Raum, um sie still zu mustern. Mildred war eine ausgesprochen schöne Frau – zumindest in seinen Augen war sie das unbestritten. Lange schwarze Haare umrahmten ein schmales, ausdrucksvolles Gesicht, aus dem dunkle Augen neugierig in die Welt schauten. Ihr Körper war schlank, drahtig, der Körper einer Sportlerin. Sie trug einen engen Rollkragenpullover, der ihren Körper betonte; dazu eine enge Hose und Stiefel. Sie trug eine Wolljacke – Mildred hatte immer einen eigenwilligen Geschmack bewiesen. Im Moment sah sie so aus, wie er sich eine Germanistin vorstellte; er wusste genau, dass sie eigentlich Virologin werden wollte. Don’t judge a book by its cover, dachte er. Viele Menschen wissen nicht, was sich unter dieser Oberfläche verbirgt … Julian musterte sie wieder einmal liebevoll, während sie in Gedanken versunken aus dem zweiten Fenster schaute.


  »Irrsinn!«, kommentierte Mildred die Aussicht. »Völliger Irrsinn. Das hier dürfte einer der letzten Bereiche der Tiefsee sein, die wir nicht zerstört haben.« Die beiden anderen schwiegen, vom Ausblick gefesselt. Mildred ergriff wieder das Wort. »Wusstet ihr, dass Kolumbus auf den Azoren war?«


  »Auf seinem Hin- oder Rückweg?«, fragte Timothy, ohne den Blick vom Fenster zu nehmen.


  »Erste Rückfahrt; mit seinem letzten Schiff passierte er die Azoren auf dem Weg zum europäischen Festland«, antwortete Mildred.


  Timothy schüttelte den Kopf, sodass sein Zopf herumflog. »Ich glaube nicht, dass das der richtige Augenblick ist, um über Schiffskatastrophen nachzudenken.«


  »Wir sind hier völlig sicher«, beruhigte Julian den Freund. »Modernste Technologie. Verschmelzung von Elementen des Bootes mit dem Unterseeboot, das Ergebnis ist zusätzlich eine Verbindung aus verschiedenen Antriebsmöglichkeiten. Und schon im 20. Jahrhundert gab es Tauchgänge, die deutlich tiefer hinabgeführt haben.«


  »Trotzdem muss es mir nicht gefallen …«


  »Hey, Timothy – du willst raus ins All? Das sind doch auch nur metallene Dosen, deren Insassen aber mehr Gefahren ausgesetzt sind als wir hier unter Wasser.«


  »Da sieht man aber die Sterne …«


  Mildred grätschte den beiden Männern in ihr Gespräch. »Hier sieht man dafür ganz andere Dinge. Die Tiefsee ist voller Leben … Schaut mal, da drüben!« Sie wies nach vorne, an den Rand der sichtbaren Zone. Vor ihnen erstrahlte der Meeresboden in Weiß und Rot.


  »Ein Korallenriff.« Begeistert klebte sie fast an der Scheibe. Überall bewegten sich Fische zwischen den Korallen.


  »Es sieht aus, als wäre es eine überwachsene Ruine, in der jetzt Fische herumtollen.« Timothy konnte wieder einmal den Mund nicht halten.


  »Mehr als ein Forscher hat vermutet, dass Atlantis bei den Azoren lag«, kommentierte Julian.


  »Atlantis … Ich vermute mal, dass du mir gleich erzählen willst, dass Captain Nemos Insel auch bei den Azoren lag?« Timothy war skeptisch.


  »Im Gegensatz zu dem Werk von Jules Verne hat die Sage um Atlantis wahrscheinlich einen realen Hintergrund. Und die Insel von Captain Nemo war angeblich im Pazifik, nicht bei den Azoren«, dozierte Julian. »Überlege doch nur, wie viele Mythen von einem Land im Westen sprechen, in dem ewige Jugend zu finden ist.«


  »Ein Mythos, dem immer wieder Menschen gefolgt sind – ohne dieses Land jemals zu finden.«


  »Hey, Timothy, woher willst du wissen, dass es nicht irgendwo ein Haus gibt, in dem unsterbliche spanische Konquistadoren seit Jahrhunderten von den Zinsen ihrer Goldguthaben leben, die sie den Indios gestohlen haben?«


  »Pfft.« Timothy war wenig überzeugt. »Und was machen die, um nicht vor Langeweile zu sterben?«


  »Und der Schatten über uns ist wahrscheinlich der Kiel des Fliegenden Holländers, hm?« Mildred war praktischer veranlagt als die beiden jungen Männer.


  Beide sahen sie überrascht an. Dann schauten sie in die Richtung, in die sie deutete. Über ihnen war wirklich ein Schatten zu sehen.


  »Das ist kein Schiff. Wir sind viel zu tief, als dass hier etwas von der Wasseroberfläche einen Schatten werfen könnte.« Julian schaute nach oben. Doch in der Dunkelheit war nicht mehr zu sehen als ein dunkler Fleck, der sich direkt über dem Schiff zu befinden schien.


  »Das ist aber kein Schiff.« Mildred klebte geradezu ganz eng an der Scheibe und schaute nach oben. »Ich habe davon gelesen, dass die Japaner im Kampf gegen den globalen Hunger selbst Meerestiere genetisch verbessert haben. Angeblich haben sie sogar Wale vergrößert, um ihre Fangmengen zu verbessern.«


  »Projekt Leviathan, vermute ich.«


  Mildred stach Julian mit dem Ellenbogen in die Seite. »Ärger mich nicht!«


  Julian wandte sich ab. »Das tat weh!«


  »Sollte es auch!«


  Timothy unterbrach die beiden. »Hey, ihr beiden liebestollen Paradiesvögel. Da vorne ist etwas, das so aussieht, als würde es nicht hierher gehören.«


  Sofort verstummte das junge Paar und nahm die Aussichtspositionen am Fenster wieder ein. Der Lichtschein schälte einen Umriss aus dem Dunkel. Erst war es nur die Ahnung einer künstlichen Struktur im ansonsten nach biologischen Strukturen aussehenden Tiefseeboden. Dann schälten sich die Formen immer mehr heraus, da das Tauchboot Kurs darauf genommen hatte und die Scheinwerfer es genau in Fahrtrichtung voll anleuchteten.


  »Eine Kuppel! Das muss die Unterwasserkuppel sein.« Mildred war ganz aufgeregt.


  »Und was ist das da ganz hinten?«, fragte Timothy.


  Alle schwiegen einen Moment und schauten angestrengt in das Dunkel. »Ein Raumschiffswrack«, mutmaßte Julian. »Das muss das Raumschiffswrack sein. Wow, das ist wirklich der letzte Ort der Welt, wo ich ein Raumschiff landen würde.«


  »Wahrscheinlich ist das Raumschiff auf Atlantis gelandet, das wiederum vor den Azoren unterging, sodass das Raumschiffswrack jetzt hier unten liegt. Und die Korallenriffe da draußen wuchern über den Prachtstraßen von Atlantis.«


  »Mildred, du überraschst mich immer wieder.« Julian war wohl entgangen, dass sie ihren Kommentar eher ironisch gemeint hatte.


  Auf einmal ertönte eine Stimme aus der Wand über ihren Köpfen. »Meine Dame, meine Herren. Bitte, machen Sie sich zum Ausschiffen bereit. Wir werden in wenigen Minuten den Hangar der Tiefseekuppel erreichen.«


  Julian zuckte mit den Schultern. »Also müssen wir den Ausblick ein anderes Mal genießen.«


  »Mir wären Sterne lieber«, kommentierte Timothy.


  Julian wandte sich der Luke zu, um seine Sachen zu holen. »Mir auch, mir auch«, warf er den beiden Freunden noch zu, bevor er den Raum verließ.


   


  Vor ihnen öffnete sich der Hangar der Tiefseekuppel. Techniker waren damit beschäftigt, die verschiedenen Gegenstände in Augenschein zu nehmen. Alle waren hektisch unterwegs, nur ein einziger Mann stand wartend einige Schritte jenseits der Schleuse. Julian betrachtete ihn näher, immerhin schien es sich um ihr Begrüßungskomitee zu handeln.


  Der Mann war mindestens 60 Jahre alt, wenn nicht älter. Sein Körper war vornübergebeugt, so als wäre er unter der Last der Jahre gekrümmt. Ein weißer Haarkranz war das Letzte, was von einer Frisur geblieben war. Seine Kleidung war sehr konservativ, ein wenig aus der Mode gekommen sogar. Die Sachen waren ordentlich gepflegt, aber Julian konnte mit dem Blick des in Kleidungsdingen geschulten jungen Mannes erkennen, dass die Sachen mindestens zehn, wenn nicht zwanzig Jahre aus der Mode waren. Eine sehr, sehr konservative Aufmachung. Dafür war das Gesicht des Mannes freundlich.


  Timothy und Mildred waren ebenfalls stehen geblieben und schauten ihn an. Immerhin hat er noch Furchen, dachte sich Mildred beim Betrachten des Mannes, und nicht unbewegliche Gesichtszüge, betoniert durch Spritzen und Behandlungen in einer pseudo-jugendlichen Straffheit.


  Der Mann ging nicht auf die drei zu. Er blieb stehen, bis sie ein paar Schritte in seine Richtung gegangen waren. Dann räusperte er sich, sodass er sicher sein konnte, dass jeder der drei ihn anschaute. »Guten Tag. Mein Name ist Allan D. Mercant. Sie haben einen Fürsprecher, der mich dazu gebracht hat, genau fünf Minuten meiner Zeit für Sie zu opfern. Also?« Dabei schaute er theatralisch auf eine Uhr, die er aus der Tasche gezogen hatte.


  »Unser Fürsprecher war wahrscheinlich Homer Gershwin Adams«, versuchte Mildred das Gespräch zu eröffnen.


  »Richtig«, antwortete Mercant. »Vier Minuten und fünfzig Sekunden bleiben Ihnen noch.«


  »Hören Sie. Wir glauben, dass wir etwas Wichtiges entdeckt haben.«


  Der alte Mann schaute sie an. »Hilft es gegen die Fantan? Zaubert es Rhodan wieder herbei? Bringt es mir den Schlüssel für die Schatzkiste, die hier unten lagern soll?«


  »Los, Timothy, erklär es ihm«, verlangte Mildred resolut.


  »Viereinhalb Minuten«, ließ sich der alte Mann vernehmen.


  »Hmm.« Timothy räusperte sich aufwendig. »Wir haben einige Daten analysiert. Sie kennen vielleicht das SETI@home-Projekt?«


  »1999 begonnen, inzwischen auf der vierten Plattform. Suche nach Signalen von Außerirdischen. Noch vier.«


  Der alte Mann war offensichtlich nicht bereit, mit ihnen in ein freundliches Gespräch einzusteigen. Timothy schaute Hilfe suchend zu Julian.


  »Wir«, begann dieser, »genauer Timothy hier hat die SETI-Daten der letzten Wochen genauer unter die Lupe genommen.« Er schaute sich verlegen nach seinen beiden Mitstreitern um, doch diese machten keine Anstalten, für ihn das Gespräch weiterzuführen. »Eigentlich waren es die Daten des Arecibo-Radioteleskops auf Puerto Rico. Wir haben die Daten noch einmal überprüft – es gibt regelmäßige Impulse, von denen wir glauben, dass sie arkonidischen Ursprungs sind.«


  »Aha. Dreieinhalb Minuten. Die Daten von der AETRON …«, bemerkte Mercant.


  »Nein, eben nicht!« Timothys Stimme unterbrach ihn. »Von diesem Boot hier!« Dabei deutete er auf den Aufklärer, der mitten im Hangar stand.


  »Quinius’ Schiff …«, kommentierte Mercant.


  »Ja. Dieses Schiff hat das Sonnensystem erkundet und dabei automatisch alle Ortungsdaten an die AETRON gesandt. Diese Datenübermittlung geschah mit äußerst schwacher Sendestärke, sodass sie im kosmischen Hintergrundrauschen versteckt war. Aber wir hatten Glück … wir haben die Daten entdeckt und entschlüsselt.«


  »Toll«, kommentierte Mercant misslaunig. »Jetzt kennen wir endlich die Beschaffenheit des Sonnensystems besser. Ich verstehe nicht, warum Adams auf diesem Termin bestanden hat. Außerirdische klauen die Erde leer, Rhodan ist verschwunden, wir versuchen immer noch die arkonidische Technik zu entschlüsseln – da bleibt keine Zeit für Bahndaten und Nahaufnahmen der …«


  Julian grätschte mitten in seinen Satz. »Das ist alles richtig. Aber das ist nicht das, was wir entdeckt haben. Die Daten geben Hinweise auf eine Station auf dem Titan.«


  »Der Titan ist ein Mond des Saturn – der größte Mond von über 60 Monden des Saturn.« Timothy konnte seinen Enthusiasmus nicht länger zurückhalten.


  Mercant überlegte einen Moment. Dann klappte er seine Taschenuhr zu. »Gut. Vielleicht hat Adams gewusst, was er tat. Aber was soll uns das helfen? Wir sind hier« – dabei deutete er mit einer weit ausholenden Geste in Richtung der Kuppel – »mehr als genug beschäftigt. Und ich wüsste auch nicht, was uns eine fremde Basis auf dem Titan hilft.«


  »Aber wir könnten dorthin gelangen!« Es war Julian, der bei seinem Satz einen Schritt nach vorne getreten war. Mercant schaute ihn überrascht an. Julian deutete auf das Raumschiff im Zentrum des Hangars. »Dieser Aufklärer war schon dort – und er könnte dort wieder hinfliegen.«


  »Wie bitte?« Mercant war von dem forschen Auftreten des jungen Manns überrascht.


  »Wie gesagt: Er könnte dort wieder hinfliegen. Wir würden es uns zutrauen, ihn zu fliegen.«


  Mercant stand nach dieser Ansage wie vom Blitz gerührt. »Eigentlich sollte ich Sie in hohem Bogen hier rausschmeißen. Notfalls auch ohne Tauchboot.« Dann schaute er die drei jungen Leute einen Moment schweigend an. »Aber eines muss ich Ihnen lassen: Sie haben Schneid! Respekt.«


  Er griff nach seinem Jackenkragen und sprach in ein offensichtlich dort befestigtes Mikrofon. »Mercant hier. Geben Sie den drei jungen Leuten hier im Hangar irgendwo in der Kuppel eine Kabine, und geben Sie ihnen eine Arbeit, bei der sie nicht auf dumme Gedanken kommen!« Dann schaute er wieder hoch. »Auf jeden Fall danke ich Ihnen für die Informationen. Einige meiner Mitarbeiter werden sich um die Daten kümmern und Ihnen sicher noch einige weiterführende Fragen stellen.«


  Dann drehte er sich grußlos auf dem Absatz um und ließ die drei verblüfft und stumm zurück.


  4.


  Angriff der Topsider


  Ferrol, Thorta


   


  Rhodan stürzte zu der Stelle, an welcher der Ferrone unter dem Schutt begraben lag. Sofort begann er, die Trümmer Stück für Stück zu beseitigen.


  Hinter ihnen flog die Tür auf. Die beiden Wachen, die eigentlich im Gang hatten zurückbleiben wollen, rannten in den Raum. Sie blickten sich verzweifelt um. »Der Thort …?«


  »Der Thort ist in Sicherheit«, beschied Chaktor ihnen. »Er ist durch den Transmitter entkommen.«


  Rhodan horchte auf. Das Gerät hat also einen Namen … Transmitter. Was verbarg sich hinter diesem Namen? Doch seine Überlegungen wurden durch die Wachen unterbrochen.


  »Und was tun die anderen dort?« Fast missbilligend schauten sie zu den drei Menschen hinüber, die im Schutt wühlten.


  »Ein Techniker wurde unter dem Schutt begraben.«


  Skeptisch musterten die beiden den Schuttberg. Chaktor nahm ihnen die Entscheidung ab, ob sie eingreifen sollten. »Wir kommen hier klar. Wie ist die Lage draußen?«


  »Die letzte Meldung war, dass der Energieschirm gefallen ist. Unter einem letzten Flackern ist er spurlos zusammengebrochen. Die topsidischen Schiffe landen im Roten Palast und schleusen Bodentruppen aus. Wir sind hier nicht mehr lange sicher …«


  Wie zur Bekräftigung waren von oben gedämpfte Schläge zu hören. »Sie haben die Tore des Palastes aufgesprengt«, bemerkte eine der Wachen.


  »Wohin nun?«, fragte Chaktor.


  Die beiden Wachen schauten sich an. Der Blickwechsel dauerte einige Sekunden. Niemand im Raum sagte ein Wort. Dann schienen die Wachen sich zu einer Entscheidung durchgerungen zu haben. »Wir kehren an die Oberfläche zurück. Die Topsider werden den Roten Palast erobern, aber sie sollen diesen Tag für immer in Erinnerung behalten.«


  Rhodan schaute kurz von der Arbeit auf. »Meinen Sie nicht, dass genug Blut geflossen ist?«


  Die Wachen antworteten nicht auf die Frage des Menschen. »Die Topsider werden davon ausgehen, dass sich im Roten Palast keine normalen Zivilisten aufhalten«, kommentierte Chaktor. »Sie werden jeden töten, der sich ihnen hier in den Weg stellt. Selbst wenn die Soldaten gefangen genommen werden sollten – glaubt man dem ferronischen Widerstand, so gibt es keinen Ausweg aus topsidischen Gefängnissen.«


  »Perry, vergiss nicht«, antwortete Ras. »Selbst wenn die Ferronen eine Chance hätten, wir haben sie nicht. Die Topsider werden sicher sofort erkennen, dass wir keine gewöhnlichen Ferronen sind. Und ich möchte mein Leben nicht als Gefangener der Topsider beenden.«


  »Ich auch nicht, Ras. Aber bevor ich diesen Raum verlasse, will ich sicher sein, dass ich versucht habe, diesem Ferronen zu helfen.« Er deutete auf den Schuttberg. Dann wandte er sich den beiden Wachen zu: »Wir kommen allein klar, danke – Ihnen alles Gute!«


  »Ihnen alles Gute – möge Licht sein!« Mit diesen kryptischen Worten verließen die beiden den Raum.


  »War das weise?«, fragte Chaktor, nachdem die beiden Wachen den Raum verlassen hatten.


  »Ich weiß es nicht«, antwortete Rhodan.


  »Ich könnte uns hier hinausbringen!«, sagte Tschubai.


  »Ras, danke für dein Angebot. Aber wohin soll diese Flucht führen? In einen anderen Raum des Roten Palastes? Die Stadt, nein, der ganze Planet ist jetzt völlig in der Hand der Topsider. Und wir würden jene im Stich lassen, die unsere Hilfe mehr als je nötig haben. Nein, das ist keine Lösung.«


  »Perry, ich habe ihn.« Sengu hatte mit Chaktors Hilfe eine größere Platte von dem begrabenen Ferronen gehoben. Dessen Beine und der linke Arm waren noch unter Schutt begraben. Sein Gesicht wies außer einigen Abschürfungen keine Verletzungen auf, aber seine Augen waren geschlossen.


  Chaktor kniete sofort neben ihm nieder und hielt ihm die Handfläche vors Gesicht. »Er atmet noch!«


  »Wo Leben ist, da ist Hoffnung. Los, Ras, lass uns den restlichen Schutt beseitigen.«


  Beide hoben Stein für Stein von dem Ferronen. Je mehr sie von seinem Körper freilegten, umso klarer wurde, dass es sich um einen ausgesprochen hochgewachsenen Ferronen handeln musste.


  »Ich würde sagen, dass er über eins achtzig groß ist«, kommentierte Tschubai.


  »Ein älterer Herr«, kommentierte Sengu. »Bei einem Menschen würde ich auf 60, vielleicht 65 Jahre schätzen.«


  Rhodan schaute den Verletzten an. Er war nach menschlichen Maßstäben über 60 Jahre alt, aber sein Körper schien gut durchtrainiert. Ein kleiner Bauch, aber das war wohl in diesem Alter normal. Seine Haare waren kurz geschnitten und kupferfarben. Aber für einen Ferronen war er erstaunlich schlank und groß. Die blaue Haut machte es schwierig, im Gesicht das Alter zu lesen. Die kleinen Falten waren durch die Hautfarbe schwerer zu sehen, aber der Ferrone hatte viele kleine Falten im Gesicht.


  Zu Sengu gewandt sagte Rhodan: »Ich würde auch auf Mitte 60 tippen.«


  Chaktor musterte die Kleidung des Mannes, die langsam unter dem Staub und Dreck sichtbar wurde. »Alt vielleicht, Erdlinge, und nicht unbedeutend.« Dabei deutete er auf das Symbol auf der Brust des jungen Mannes, das anscheinend Ferrol mit seinen beiden Monden zeigte – ein großer Kreis, unter dem zwei kleinere Kreise zu sehen waren.


  »Chaktor, gibt es etwas, das wir über den Mann wissen müssten?«


  »Später, Rhodan, später.«


  Wieder ertönten die Schläge von Explosionen, dieses Mal deutlich lauter als beim letzten Mal.


  »Sie dringen in die Gänge vor.«


  »Ich gehe hier nicht fort, ohne wenigstens versucht zu haben, diesem Ferronen zu helfen.« Er wandte sich Tschubai und Sengu zu. »Aber ihr könntet versuchen, die Tür irgendwie zu blockieren, um uns Zeit zu verschaffen!«


  In diesem Augenblick schlug der auf dem Boden liegende Ferrone die Augen auf. Sofort verzerrte sich sein Gesicht vor Schmerzen. »Was ist passiert?«, stammelte er. Dann klärte sich sein Blick. Voller Staunen schaute er die drei Menschen an.


  »Ganz ruhig«, sprach Chaktor auf den Verletzten ein. »Diese Fremden sind gekommen, um uns das Licht zurückzubringen.«


  »Der Thort …?«


  »… konnte entkommen.«


  Wieder hörte man Schläge, dieses Mal auch Gewehrfeuer. Die Soldaten der Palastwache schienen wirklich um jeden Meter des Roten Palastes zu kämpfen.


  Der liegende Ferrone griff Chaktor am Arm und zog seinen Kopf zu sich herunter, bis Chaktors Ohr vor seinem Mund war. Dann begann er leise in sein Ohr zu tuscheln.


  »Nein!« Im ersten Schreck versuchte sich Chaktor aus seinem Griff zu lösen.


  »Sie müssen es tun! Niemand sonst könnte es jetzt tun!«, antwortete der Ferrone energisch.


  Chaktor atmete schwer. »Gut!« Dann beugte er sich wieder zu dem Ferronen hinunter.


  Die Menschen beobachteten das Geschehen nur am Rande. Immer wieder verstummten sie, um den Geräuschen von draußen zu lauschen. »Ich könnte immer noch mit euch springen …«, gab Ras zu bedenken.


  »Nacheinander mit jedem von uns, an einen Ort, an dem genauso wie hier gekämpft wird? Nein. Außerdem erscheint mir die Unterhaltung zwischen den beiden« – Rhodan deutete auf die beiden Ferronen – »als sehr wichtig.«


  Alle drei schauten zu den beiden Ferronen hinüber. Der eine lag auf dem Boden, nur notdürftig von Staub und Trümmern befreit. Der andere kniete neben ihm, sein Ohr wieder an den Lippen des Verwundeten. Dann richtete sich Chaktor auf einmal ruckhaft auf. »Das Licht wird wiederkommen.« Der Verwundete hatte die Augen wieder geschlossen; wahrscheinlich hatte ihn das Gespräch alle Kraft gekostet, die er noch sammeln konnte.


  »Was haben Sie vor?«


  Chaktor ging hinüber zur Konsole des Transmitters. »Ich werde etwas versuchen, was mir nicht zusteht – doch im Moment sind wohl viele alte Regeln außer Kraft gesetzt. Ich werde dieses Gerät so einstellen, dass wir uns von hier fort versetzen können.«


  »Versetzen? Zum Thort?«


  »Ich wüsste es selbst gerne. Ich habe ihn das auch gefragt, aber er ist ohnmächtig geworden, bevor ich die Frage stellen konnte.«


  »Sie sind sicher, dass Sie die Anlage beherrschen?«, fragte Rhodan.


  Müde schaute der Ferrone auf. »Haben wir eine Wahl?«


  Die Kampfgeräusche wurden lauter. Tschubai und Sengu hatten am Eingang Aufstellung genommen, um als Vorposten mitzubekommen, was sich im Gang tat. »Sie kommen näher! Beeilung!«


  Scheinbar war der heroische Abwehrkampf der Palastwachen am Ende. Man hörte keine Schüsse mehr. Die Garde stirbt, aber sie ergibt sich nicht …, schoss es Rhodan durch den Kopf.


  Sengu und Tschubai türmten weiter Trümmer der heruntergebrochenen Decke gegen die Tür. Einem Angriff mit Energiewaffen würde diese Tür wenig entgegensetzen.


  »Chaktor! Wie lange dauert das noch?«


  »Fast fertig, Rhodan, fast fertig.« Hektisch betätigte der Ferrone weitere Schalter an der Konsole. Ein Summen erfüllte den Raum. Der Torbogen veränderte seine Farbe, elektrisches Knistern ließ Staubflocken entflammen, die sich beim Herunterstürzen der Decke auf dem Bogen festgesetzt hatten. »Er funktioniert!«


  Im Bogen flackerten Blitze, dann schien sich irgendetwas stabilisiert zu haben. Rhodan kniete neben dem verletzten Ferronen nieder und lud sich den Bewusstlosen vorsichtig auf die Arme. Das Aufstehen fiel ihm schwer. Zu seinem erhöhten Körpergewicht kam das Gewicht des Ferronen. Nicht schlimmer als der Andruck beim Start zum Mond …, machte sich Rhodan selbst Mut.


  Tschubai und Sengu wichen von der Tür zurück. Auf der anderen Seite waren Schritte zu hören, dann versuchte jemand, die Tür aufzutreten. Die Trümmer verhinderten, dass sie in einer einzigen Bewegung aufglitt.


  »Weg da!« Beide sprangen auf Rhodans Befehl hin zurück. Keinen Augenblick zu spät. Die Tür wurde um das Schloss herum rot glühend.


  Chaktor nahm vor dem Transmitter Aufstellung. Rhodan mit dem Bewusstlosen auf den Armen folgte ihm, dann kamen Tschubai und Sengu.


  »Und nun?«, fragte Rhodan Chaktor.


  »Wir treten durch den Transmitter hindurch.«


  »Wohin führt der uns?«


  »Fort«, antwortete der Ferrone lakonisch.


  »Überall ist es besser als hier …«, konnte Sengu noch bemerken. Dann machten Chaktor und Rhodan den Schritt hinein … und verschwanden. Sengu und Tschubai folgten ihnen auf dem Fuß.


  5.


  Träume niemals von daheim


  Erde; 3. August 2036


   


  Es war Nacht in der Unterwasserkuppel. Eigentlich war es keine Nacht im klassischen Sinn, denn hierher gelangte das Sonnenlicht nie. Die Unterwasserkuppel und der sie umgebende Boden des Ozeans wurden durch künstliches Licht erleuchtet. Und es war auch künstliches Licht, das dem Ablauf der Zeit hier unten seinen Stempel aufdrückte.


  Drei Schichten waren rund um die Uhr in der Kuppel eingeteilt. Eine Achtstundenschicht arbeitete, eine Achtstundenschicht schlief, eine Achtstundenschicht hatte frei. Eigentlich hätte also zu jeder beliebigen Zeit ein Drittel der Menschen unterwegs sein müssen, um die Kuppel zu erkunden oder sich zu amüsieren; sie hätten sich mit dem Versuch beschäftigen müssen, die Zeit totzuschlagen.


  Aber dem war nicht so. Die mentale Prägung durch die Sonnenzeit auf der Erdoberfläche pflanzte sich unter Wasser fort. Es gab hier unten eine Nacht – nicht in den Abläufen der drei Schichten, nicht in der Handhabung der Beleuchtung, nicht in der Bewegung des Wassers, aber in den Gemütern der Menschen. Man hatte die Menschen gemeinsam mit der Ortszeit hierunter verfrachtet, so als wäre es das Natürlichste der Welt, und so war nachts hier unten deutlich weniger los als tags.


  Die Unterwasserkuppel war groß. Die Militärs hatten geschätzt, dass man bequem tausend Personen für längere Zeit hier unterbringen könnte. In Notfallsituationen wäre das auch für einige Wochen auf bis zu zehntausend Personen ausweitbar. Daher wirkte die Station immer noch unterbesetzt. In bestimmten Teilen war hektische Betriebsamkeit zu spüren, in anderen Teilen sah man nur zwei oder drei müde Gestalten, die ihrer Arbeit nachgingen. Das Leben war hier noch nicht wieder eingezogen – wenn diese Anlage jemals voll besetzt und belebt gewesen war.


  Es gab laute Orte, und es gab stille Orte hier unten. Und es gab auch einige Orte, die summten.


   


  Crest saß mitten im Transmitterraum auf einem Klappstuhl, der sicherlich aus militärischen Beständen irgendeiner europäischen Nation stammte. Stühle dieser Art, welche die Menschen Regiestühle nannten, gab es auf Arkon auch. Nur wäre dort niemand auf die Idee gekommen, einem militärischen Utensil einen Namen zu geben, der aus der Kulturszene stammte.


  Crests Rücken lehnte in dem Stoffband, das zwischen das metallene Gestühl gespannt die Lehne dieser Art Stühle darstellte. Crests Arme lagen auf den beiden Lehnen, seine Beine waren ausgestreckt. Ab und an hob er die Arme von den Lehnen, spreizte die Finger, presste die ausgestreckten Finger beider Hände gegeneinander, löste den Druck der Fingerspitzen gegeneinander und nahm die Hände wieder auseinander. Dieses Spiel wiederholte sich alle paar Minuten; die Arme hoben sich, die Finger wurden gespreizt, die Finger drückten gegeneinander, der Druck löste sich.


  Crests Atem ging ruhig und gleichmäßig. Seine Augen waren geschlossen. Er lauschte. Immer wieder vermeinte er, ein leises Geräusch zu hören. Eine Art Summen, das am Rande seines Hörbereichs erklang. Dann öffnete er die Augen und inspizierte den Raum. Aber es gab keinen Gegenstand, von dem das Geräusch kommen konnte. Die Lampen brannten ruhig und gleichmäßig und warfen ihr weißes Licht durch den Raum. Weitere technische Gegenstände waren nicht zu sehen, sosehr sich Crest auch bemühte, den Auslöser für das Geräusch zu finden. Die Luftversorgung arbeitete schweigend, ebenso die Heizung. Deren Aggregate befanden sich nicht in diesem Raum, sondern unhörbar weit entfernt irgendwo in den Tiefen der Unterwasserkuppel. Hier konnte nichts summen … außer einem Gegenstand, der eindeutig nicht mehr funktionierte und daher auch nicht summen sollte.


  Crest ließ seine Gedanken schweifen, während er immer wieder den Rest des Transmitters mitten im Raum anschaute. Ein Transmitter. Endlich. Endlich war er nicht nur auf der Spur; er hatte die Fährte seiner langen Suche aufgenommen. So viel hatten sie erreicht, so knapp waren sie vor dem Ziel, aber …


  Auf einmal ertönten Schritte. Crest schaute nicht auf. Seine Augen blieben weiter auf den Transmitter gerichtet, der einen Ausweg verhieß … weg von diesem Planeten, weg von all seinen Sorgen. Doch der Transmitter war nicht funktionsfähig. So wie so vieles hier, dachte Crest.


  »Crest?«


  Immer noch wendete der Arkonide nicht den Kopf. Er kannte diese Stimme; er wusste, dass sie keine Gefahr bedeutete, nur Anstrengung. »Ist es zu viel verlangt, wenn man einfach mal alleine sein möchte?«


  Tatjana Michalowna schaute den alten Arkoniden fast mitleidig an. »Sie denken an … daheim?« Wenn sie mit anderen sprach, war ihre Stimme oft ein wenig ruppig. Diese Ruppigkeit legte sie nur ab, wenn sie mit Crest alleine sprach.


  »Ja. Ich denke an daheim.« Crest stützte sich auf den Unterarmen auf und stand langsam auf. Es fiel ihm schwer, sich schnell zu erheben. Ich bin nicht mehr der Jüngste. »Aber ich denke nicht nur an daheim.« Inzwischen waren seine roten Augen fast auf der Höhe von Tatjanas Augen. »Ich denke auch an Thora.«


  »Wie dumm von mir«, erwiderte Michalowna. »Ich hätte mir denken können, dass Ihnen viel an Thora liegt.«


  Crest seufzte. »Ja, so ist es. Mir liegt viel an ihr. Sehr viel sogar. Und so frage ich mich jeden Tag dieselben Fragen: Lebt sie noch? Geht es ihr gut? « Er schwieg einen Moment. »Und ich denke daran, was das hier alles zu bedeuten hat.«


  Michalowna versuchte zu spüren, was er dachte. Sie war überrascht. Sie war es gewohnt, dass sie die Gefühle der Menschen um sich dank ihrer Gabe erkennen konnte. Doch Crests Geist war geschützt. Sie konnte die Oberfläche erkennen, Gedanken wie Nebelschleier, die nur den Rand seines Bewusstseins bildeten. Sie erhaschte Fetzen von Bildern fremder Welten, sah Gesichter von Arkoniden und von Wesen, die sie sich in ihren schlimmsten Albträumen nicht erdacht hätte, und von Gesichtern, die aussahen, als würden sie zu Elfen oder Engeln gehören. Sie sah Raumschiffe durch den Weltraum fliegen, sah Sonnen und Planeten ohne Zahl. Aber diese Bilder waren wie Einklebebilder in einem Sammelalbum, bei dem der Text fehlte.


  Es waren alles nur Schlieren, Schleier, die sich nicht greifen ließen. Wenn sie versuchte, tiefer in Crests Gedankenwelt einzudringen, war da eine Art Mauer, ein Schutz, der ihre Psi-Fühler ins Leere laufen ließ. Nur in Momenten großer Erregung wurde der Schirm um Crests innerstes Selbst brüchig. In einer solchen Situation hatte sie es geschafft, einen Blick hinter den Schirm zu erhaschen – und seitdem wusste sie von Crests Suche nach einem Ort des ewigen Lebens.


  Sie löste sich aus ihren Überlegungen, stellte das Fühlen in seine Gedankenwelt ein. Crest schaute sie schweigend an, seine großen roten Augen blickten ihr direkt ins Gesicht.


  »Versuchen Sie wieder, in meine Gedanken einzudringen?« Er schmunzelte. Ein wenig schien er es zu genießen, dass die Telepathin bei ihm auf Granit biss.


  »Eigentlich … nicht«, log Michalowna. »Ich frage mich nur, was das hier alles zu bedeuten hat.«


  Crest schien überrascht. »Aber das hier ist doch Ihre Welt?«


  Michalowna lachte. »Nein, das ist nicht meine Welt.« Sie machte mit dem Arm eine alles umgreifende Geste. »In meiner Welt gab es keine Arkoniden, keine Kuppel unter dem Meer vor den Azoren, keine Flüge zu anderen Welten außerhalb des Sonnensystems, keine Fantan – meine Welt war irgendwie beschaulicher als das, was aus ihr geworden ist.«


  Crest schmunzelte erneut. »Dann haben wir mehr gemeinsam, als ich vermutet habe. Stört es Sie, wenn ich wieder Platz nehme?«


  »Nein, natürlich nicht.«


  Crest setzte sich auf seinen Stuhl. »Bitte, kommen Sie doch zu mir.« Crest deutete auf einen Stapel Klappstühle, die an die gegenüberliegende Wand gelehnt standen.


  »Störe ich Sie nicht?«


  »Würde es mir etwas helfen, wenn ich sagen würde, dass Sie stören? Aber ich habe wohl keine Wahl.«


  Michalowna ging zur Wand, holte sich einen der Klappstühle und stellte ihn zwei Meter vor Crest auf, sodass auch sie einen guten Blick auf den desaktivierten Transmitter hatte. Dann nahm sie vorsichtig Platz.


  »Er wird Ihr Gewicht tragen«, sprach Crest ihr Mut zu.


  »Danke.« Sie schlug die Beine übereinander und lehnte sich so gut wie möglich bequem in dem Stuhl zurück. »Worauf warten wir?«, unterbrach sie wenige Minuten später das Schweigen.


  »Ich möchte wissen, ob ich mir etwas einbilde oder ob es tatsächlich da ist. Tun Sie mir den Gefallen und schweigen Sie einige Minuten mit mir.«


  Michalowna lehnte sich bequem zurück und wartete. Jeder hing seinen Gedanken nach – beide dachten an ihre Welt, so, wie sie gewesen war, bevor sie von der Welt des anderen erfahren hatten.


  Es vergingen einige Minuten, bis Michalowna das Schweigen durchbrach. »Crest?«


  Er seufzte. »Ja?«


  »Ich möchte noch etwas erzählen; Ihnen etwas sagen, solange wir allein sind.«


  »Sprechen Sie! Ich habe sonst nichts vor, außer auf Geräusche zu warten, die wahrscheinlich außer mir keiner hört.«


  »Danke.« Michalowna schwieg einen Moment, so als müsste sie sich die Wörter erneut einzeln vorlegen, die sie Crest präsentieren wollte. »Ich weiß, das mag lächerlich klingen. Aber mein Leben lief schon vor dem Kontakt mit den Arkoniden anders, als ich je erwartet habe. Ich wollte ein normales Leben führen, ein Leben ohne besondere Fähigkeiten, ein Leben ohne Außerirdische, ein Leben ohne … Abenteuer. Irgendwie ein Leben wie alle anderen Menschen, vielleicht ein Mann, vielleicht Kinder.


  Ich konnte Menschen immer gut einschätzen, wusste immer vorher, was sie sagen würden. Das war Teil meiner Gabe, wie ich viel später erfahren habe.


  Dann stand auf einmal Monterny vor mir. Er half mir, meine Fähigkeiten zu kontrollieren. Aber auf einmal war ich keine normale Frau mehr. Ich war ein Freak. Und auf einmal« – sie schnippte mit Daumen und Zeigefinger der rechten Hand – »war alles weg, von dem ich geträumt hatte. Ich war keine normale Frau. Das war nicht … lustig.« Sie schwieg.


  Auf einmal stand der alte Arkonide auf und ging zu ihr hinüber. Er beugte sich zu ihr hinunter und legte seine Hand vorsichtig auf ihren Unterarm. »Tatjana Michalowna. Sie sind kein besserer oder schlechterer Mensch, weil Sie Gedanken lesen können. Sie sind weiterhin ein Mensch – mit Gefühlen, mit Bindungen, mit Ideen, Träumen und Wünschen.« Sie schaute betreten zu ihm auf. Er nahm seine Hand nicht von ihrem Arm, als er weitersprach. »Wichtig ist nur, dass man diese Fähigkeiten nicht einsetzt, um anderen Menschen zu schaden. Der große Junge, der einen immer bedroht, weil er stärker ist, der gut aussehende Mann, der einen verspottet, weil er die schönen Frauen bekommt – sie haben alle Fähigkeiten, und sie nutzen sie nur zu ihrem Vorteil aus. Verfallen Sie nicht in dieses Muster.« Er drückte kurz ihren Arm, dann setzte er sich langsam wieder hin. »Auch ihr Menschen kennt dieses Sprichwort: Mit großer Macht kommt große Verantwortung.«


  Michalowna schluckte. »Danke!« Sie schluckte erneut. »Aber was hat das hier zu bedeuten? Was ist das hier für ein Ort? Was tun wir hier?«


  Crest überlegte einen Moment. »Ich weiß es nicht. Niemand scheint es zu wissen. Man informiert mich zwar immer darüber, was hier entdeckt wird. Scheinbar hofft man darauf, dass ich einen Geistesblitz habe, der alles erklärt. So als müsste ich als Arkonide über jede Basis, jede Station in der Milchstraße Bescheid wissen, in der ein Fitzelchen arkonidischer DNS verblieben ist.«


  »Arkonidische DNS?«, merkte Michalowna auf.


  »Ach ja, man hat hier Tiefschlafeinrichtungen gefunden. Nicht alle wurden benutzt, aber einige. Es fanden sich DNS-Spuren von mehreren Personen. Die DNS-Spuren sind eindeutig arkonidischen Ursprungs. Aber …«


  »Aber was?«


  »Das alles verwirrt mich.« Er wirbelte in einer hilflosen Geste mit den Händen vor dem Gesicht herum. »Die Dinge passen nicht zueinander. Da ist auf der einen Seite die Größe dieser Station, die doch scheinbar nie komplett genutzt wurde. Und dann das Alter der Spuren – es verwirrt mich. Diese Anlage, die DNS-Spuren … das hier ist alles alt, so wie die anderen Hinterlassenschaften, die man im System gefunden hat.«


  »Und der Aufklärer?«


  Crest lächelte ein feines Lächeln. »Aha, Sie haben mitgedacht. Der Aufklärer stammt von der AETRON. Viel jünger, viel moderner, aber ebenso arkonidisch.«


  »Und die eigenartige … Frau, war die ebenfalls eine Arkonidin?«


  Crest trommelte mit den Fingern auf den metallischen Stab, der den Rahmen der Sitzfläche des Stuhls bildete. »Ja. Der Beschreibung nach muss es sich um Quiniu handeln. Sie war ein Besatzungsmitglied der AETRON.«


  »Arkonidin?«


  »Sie sind sehr neugierig. Ja, sie war – oder besser: ist – eine Halbarkonidin. In vielen Dingen haben wir Arkoniden die Grenzen, die Sie noch zwischen Hautfarben ziehen, hinter uns gelassen.«


  »Da werden wir in zehntausend Jahren zweimal von Außerirdischen besucht«, überlegte Michalowna laut, »und beide Male handelt es sich um Arkoniden. Wie wahrscheinlich ist das?«


  Crest seufzte. »Darüber habe ich auch schon nachgedacht. Ich vermute, dass sie hier alle dasselbe gesucht haben …«


  »Dasselbe wie Thora und Sie, richtig?«


  Crest antwortete nicht.


  »Die Arkoniden kommen in unser Sonnensystem, weil sie alle dasselbe suchen«, hakte Michalowna nach. »Es ist die Untersterblichkeit. Was ist an der Erde so besonders, dass sie im Fadenkreuz dieser Suche liegt? Warum wissen wir Menschen nichts davon, aber die Arkoniden? Crest, sagen Sie ehrlich: Was steckt hinter dieser Suche?«


  Der alte Arkonide zögerte. Er faltete die Hände, räusperte sich, dann legte er die Hände wieder auf die Lehnen. »Michalowna, ich …«


  Sein Geist öffnete sich. Für einen Bruchteil einer Sekunde hatte Michalowna den Eindruck, als würde ein großes Tor in seinem Gehirn auffliegen, und alle Bilder, alle Erinnerungen lagen vor ihr. Er war bereit, ihr zu erzählen, was hinter allem steckte … In diesem Moment öffnete sich die Tür.


  Allan D. Mercant betrat den Raum. »Michalowna, Crest!« Er machte die Andeutung einer Verbeugung vor jedem der beiden. Dann wandte er sich dem Arkoniden zu. »Crest, wir brauchen Sie. He Jian-Dong ist endlich so weit – und wir brauchen Ihre Expertise.«


  Crest seufzte, stand aber langsam auf. Stehend schaute er zu Michalowna hinüber. »Entschuldigen Sie, dass ich Sie so abrupt verlasse.«


  Mercant schaute die beiden an. »Miss Michalowna, Sie können uns gerne begleiten.«


  Sie blickte zu Crest und Mercant. Crest nickte ihr fast unmerklich zu. Sie erhob sich, schaute zu Crest hinüber. »Wir werden dieses Gespräch fortsetzen«, raunte sie dem Arkoniden zu.


  »Ja, das werden wir.«


  Beide folgten Mercant aus dem Raum.


   


  Der Raum war wieder leer. Und als er allein war, schien es für einen Moment so, als würde er summen, um seine Einsamkeit zu übertönen.


  6.


  Im Gefangenenlager


  Ferrolia


   


  Von Anfang an wussten sie, dass die Aussichten auf Erfolg ausgesprochen gering waren. Die Ferronen hatten versucht, das Joch der Topsider zumindest in diesem Lager von den Schultern zu schütteln – und sie waren gescheitert.


  Lefarg schaute ihre kleine Schar an. Brellon, der kaum mehr als ein Kind war. Die Topsider hatten ihn gefangen genommen, weil er versucht hatte, Nahrung aus einem topsidischen Transporter zu stehlen. Die Topsider kannten kein Mitgefühl, sie hatten ihn zu den Erwachsenen in das Lager gesteckt – und zu derselben Arbeit wie die Erwachsenen eingeteilt. Lefarg fragte sich jeden Tag, wie lange der Kleine das durchhalten würde.


  Katmos, die schlanke Frau mit den entstellenden Wunden im Gesicht, hatte ihren Mann daheim versteckt, der von ihr nach einer Schussverletzung aus dem Krieg gegen die Topsider gepflegt wurde. Die Topsider hatten ihr Haus gestürmt, ihren Mann getötet und sie gefangen genommen – aber sie hatte sich gewehrt. Von dieser Tat berichteten die Wunden in ihrem Gesicht. Sie sprach nur wenig über die Vorgänge, einige Worte immer nur, dann schwieg sie wieder und schluckte die Tränen hinunter.


  Kallak, der dicke Händler. Er hatte versucht, Waffen an den Untergrund zu liefern. Wahrscheinlich war das der erste Handel seines Lebens, bei dem es ihm nicht um Profit gegangen war. Er hatte gehofft, in den Reihen der Topsider korrupte Offiziere zu finden, die aus Armeebeständen Waffen an den ferronischen Widerstand verkaufen würden. Er musste erkennen, dass den Topsidern Gefühle wie Gier fremd waren. Nun musste er mit seinen rosigen Fingern genauso arbeiten wie jeder andere, während sein Bauchumfang von Tag zu Tag mehr zusammenschmolz.


  Lefarg wusste, dass sie keine Chance haben würden. Aber was hätten sie sonst tun sollen? Zuschauen, wie jeden Tag weitere Gefangene tot liegen blieben, um von den Topsidern bei Schichtende einfach beseitigt zu werden? Keine Verbrennung, kein Gesang – die Toten waren einfach fort, verschwunden.


  Wir haben das nicht verdient, dachte Lefarg. Sie mussten sich wehren, ein Zeichen setzen. Aber sie wusste, was alle wussten: Es gab keine Fluchtmöglichkeit von Ferrolia. Dieser Mond war tot, wie ein Mond nur tot sein konnte. Umso schrecklicher war, dass man Ferrol am Himmel sehen konnte – den wunderschönen Heimatplaneten, dessen Küstenlinien zu erkennen waren, wenn nicht wehende Wolkenfahnen ihn verbargen. Ferrol, dessen Städte des Nachts leuchteten – nun gut, jetzt nicht mehr, da die Topsider angeblich ein Ausgangsverbot über Ferrol verhängt hatten. Nur noch spärlich leuchtete das nächtliche Thorta am Himmel des langweiligen Mondes.


  Byton, der zweite Mond Ferrols, war seltener zu erblicken. Die Lichtverhältnisse unter der Energiekuppel ließen es nicht immer zu, den kleinen Begleiter Ferrols zu erkennen.


  Ein Krater im Nirgendwo, dachte Lefarg. Was haben unsere Vorfahren vor Jahrtausenden davon geträumt, Ferrolia zu erreichen? Wie froh wäre ich heute, wenn ich ihn wieder verlassen würde.


  Sie merkte immer wieder, dass sie ganz bestimmt keine junge Frau mehr war. Ihre Hände taten weh – nicht nur von der Arbeit im Lager, sondern von den Stunden, die sie den Griff der Pistole umklammert hielt. Sie hatte versucht loszulassen – und dachte dabei immer wieder daran, dass sie ihn dann vielleicht nicht halten würde, wenn ein Topsider sie ansprang, um sie zu töten. Solange ich die Waffe halte, bin ich sicher.


  Die anderen schauten zu ihr auf. Sie hatte die Führung übernommen, als das Wort vom Gefangenenaufstand im Lager die Runde machte. Man hatte es bei der Essenausgabe gewispert, es beim Arbeiten leise geraunt. Gefangenenaufstand, das klang nach Freiheit, das klang danach, als hätten die Ferronen eine Chance gegen die Topsider.


  Sie hatten keine.


  Sie schaute auf den Platz hinüber. Da, wo morgens der Appell stattgefunden hatte, sammelten sich jetzt die Topsider, um den letzten Ort zu stürmen, an dem sich noch Aufständische hielten – die Produktionshalle, wo sie Tag um Tag kleine Bauteile für die topsidische Flotte zusammengebaut hatten. Wahrscheinlich haben sie uns nur nicht eingeäschert, weil sie Angst um ihre Produktionsanlagen haben.


  »Lefarg, ich will nicht sterben!« Es war Brellon: ein Kind, gezwungen, in einem Krieg zu kämpfen, den es nicht gewollt oder gewählt hatte.


  Sie versuchte den Kleinen zu beruhigen. »Brellon, wir werden kämpfen. Einige von uns werden sterben, sicherlich – aber wir alle werden versuchen, dich zu schützen. Weißt du, Brellon …« Sie strich mit ihrer freien Hand über das tiefschwarze Haar des Kleinen. »Ich bin schon alt, habe viel gesehen, durfte miterleben, wie meine Kinder groß wurden und wie mein Mann starb. Ich werde dafür sorgen, dass mich die Schüsse treffen und nicht dich.«


  Brellon schien von ihrer kleinen Ansprache nicht sehr überzeugt, aber er zog die Nase hoch, und sein Tränenfluss stoppte. »Lefarg, lass mich nicht allein – ihr alle, lasst mich nicht allein!«


  Sie schaute zu Katmos und Kallak. Es war der dicke Händler, der ein paar Worte fand. »Brellon, egal was geschieht, wir bleiben bei dir bis zum Ende.«


  »Versprochen?« Der Kleine schaute den Händler aus großen Augen an.


  Der kleine, dicke Ferrone richtete sich auf. »Brellon, ich verspreche, bei dir zu bleiben, solange die Sonne scheint, das Licht leuchtet und du mich nicht von meinem Versprechen entbindest.«


  Der Kleine schluckte. »Danke!«


  Lefarg schaute zu Kallak hinüber. Als hätte er eine Wahl, überlegte Lefarg. Aber das war eben … mutig.


  »Sie kommen!« Katmos deutete hinaus. Die Reihen der Topsider fächerten sich auf und näherten sich der Fabrikationshalle. »Sie kommen!«


  »Na, dann mal los!« Sie drückte den Griff noch einmal fest mit der Hand. Das kalte Metall versprach ihr immer wieder: Du kannst Rache nehmen! Du kannst Rache nehmen! Du kannst Rache nehmen! Sie stand auf und zielte durch das Fenster nach draußen auf einen beliebigen topsidischen Soldaten.


   


  »Das letzte Widerstandsnest ist gefallen. Woher nehmen diese Ferronen den Glauben, wir würden sie schonen?« Kermos-Delk ließ seinen Blick über das Lager schweifen. Die Feuer waren gelöscht. Die Instandhaltungsarbeiten würden beginnen, wenn die Aufständischen bestraft waren und im Lager wieder Ruhe eingekehrt war.


  »Und dann?« Trker-Hon trat neben den Lagerkommandanten. Auch er ließ seinen Blick über das Lager schweifen. Was er sah, waren aber nicht Aufstandsnester oder Anlagen, die zu retten waren, sondern ein Krater auf einem kleinen Mond eines fernen Planeten, über den man einen Schutzschirm gespannt hatte, um etwas Atmosphäre halten zu können. Das Einzige, was ihm gefiel, war die niedrige Schwerkraft. Die Last der Jahre ist so leichter zu tragen, dachte er oft.


  »Wenn das Lager wieder instand gesetzt ist, werden alle Gefangenen getötet.«


  Ob dieser Eröffnung war Trker-Hon einen Moment lang sprachlos. »Warum?«


  Kermos-Delk drehte sich in seine Richtung. So konnte man den Ansatz der Narben sehen, die am Hals begannen und im Kragen verschwanden. Trker-Hon hatte nie erfahren, in welchem Krieg, in welcher Schlacht der Lagerkommandant diese Verletzung erhalten hatte. Aber Kermos-Delk hatte es abgelehnt, seinen Hals durch plastische Chirurgie reparieren zu lassen. Er trug die Narben wie einen Orden, wie eine Auszeichnung – was umso eigenartiger war, als bekannt war, dass er seine militärischen Auszeichnungen nie auf der Uniform trug.


  »Die Ferronen sind dann überflüssig.«


  Trker-Hon wusste, dass diese Worte nicht bösartig gemeint waren. Sie spiegelten genau das wider, was Kermos-Delk zu den Grundzügen seines Denkens gemacht hatte: Effizienz, um jeden Konflikt zu gewinnen. Härte, um Schwäche zu zerquetschen. Schnelligkeit der Entscheidungen, da im Kampf derjenige unterliegt, der nachdenkt.


  »Wie können Lebewesen je überflüssig sein?«


  »Schauen Sie hinaus!« Kermos-Delk wies auf das Lager. »Die Ferronen haben sich gegen uns aufgelehnt. Jeder Ferrone dort draußen könnte noch leben, wenn sie nicht versucht hätten, den Gewinner des Krieges anzugreifen. Da unten auf Ferrol, überall in diesem System gibt es topsidische Soldaten, deren Versorgung schwierig ist. Es mangelt uns an den Möglichkeiten, alle unsere Truppen zu versorgen. Und warum mangelt es uns daran?« Er beantwortete seine Frage gleich selbst: »Weil die Ferronen unsere Nachschubwege abschneiden, unsere Transporte überfallen und Nahrung stehlen.«


  »Vielleicht haben sie Hunger?«, fragte der alte Topsider.


  »Pah. Erst werden die Sieger versorgt. Und wir sind die Sieger in diesem Kampf.«


  Bei der Sozialen Weisung, dachte Trker-Hon, dieser alte Haudegen ist blind für das, was hinter dem Wort der Weisung liegt. »Aber der Kampf ist doch vorüber«, gab Trker-Hon zu bedenken.


  »Für uns – ja. Für die Ferronen – nein. Sie haben gezeigt, dass sie nie friedlich sein werden. Wenn nur ein Funken der Hoffnung in ihnen brennt, einen Topsider zu besiegen, werden sie nach der nächstbesten Waffe greifen und kämpfen. Nein, sie sind Unbelehrbare. Wir können sie niemals freilassen – und für eine Gefangenschaft ist der Preis zu hoch, den wir dafür zahlen. Sehen Sie …« – er wies hinaus auf das Lager –, »… dies alles wäre nicht gebaut worden, wenn es keine ferronischen Gefangenen gäbe, und es wäre nicht vernichtet worden, wenn es keine ferronischen Gefangenen gäbe.«


  Trker-Hon musste sich anstrengen, um auf die Entfernung mit dem einen Auge das Gefangenenlager scharf und deutlich zu sehen. Der Anblick, der sich ihm bot, erinnerte eher an einen Käfig für Haustiere als an einen Ort, an dem denkende Wesen leben konnten. Trotzdem war das besser als der Tod … »Und sie einfach weiter gefangen zu halten?«


  »Einem anderen als Ihnen gegenüber würde ich das nie zugeben, Weiser.« Der Kommandant drehte sich ihm zu. Trker-Hon mochte es nicht, wenn er die Narben so aus der Nähe sehen musste. Es erzeugte eine eigenartige Art Unwohlsein in ihm. Er hatte den Eindruck, als befänden sich diese Narben nicht nur auf dem Körper des Topsiders, sondern als hätten sie sich tatsächlich tief in seinen Geist und seine Seele eingegraben. »Es geht hier um Ressourcen. Wenn die Ferronen nicht mehr erbringen, als sie kosten, sind sie eine Ausgabe, eine reine Ausgabe.«


  »Und wenn sie irgendwann zu einer … Einnahme werden würden?«


  »Wie denn? Wir haben sie gefangen genommen und nicht getötet, damit sie arbeiten können, für ihr Leben arbeiten können. Und was machen diese Ferronen? Sie lehnen sich auf, wo sie nur können. Nein, es macht überhaupt keinen Sinn, hier Zeit zu investieren. Am besten ist, wir ziehen einen Schlussstrich unter unsere milde Behandlung der Ferronen. Besser ist es, jetzt ein Ende zu machen – für alle Beteiligten besser!«


  Zumindest für die ferronischen Gefangenen wage ich das zu bezweifeln, kommentierte Trker-Hon in Gedanken.


  Der Kommandant drehte sich zum Fenster um. Der Kampflärm war schon eine Weile verstummt. Bald würde das Taktgeräusch von Erschießungen zu hören sein, danach Stille. Dieselbe Stille, die auf Ferrolia geherrscht hatte, bevor die Topsider ein Lager eingerichtet hatten.


  »Aber die Tötung der Gefangenen würde gegen den Dritten Satz der Sozialen Weisung verstoßen.« Trker-Hon versuchte den Kommandanten mit den Regeln der topsidischen Lebensführung zu schlagen.


  »Ich weiß«, sagte dieser, »sehr genau, wie diese Weisung lautet: Achte das Leben! Erhalte es, wo du kannst. Lösche es aus, wo es nötig ist.« Er machte einen Moment Pause, bevor er weitersprach. »Trker-Hon, das ist genau das, was ich vorhabe: Lösche es aus, wo es nötig ist. Genau das werde ich tun.«


  »Aber es gibt einen anderen Ausweg!« Trker-Hon überlegte fieberhaft, wie er den Kommandanten überzeugen könnte, es sich anders zu überlegen. »Die Ferronen überall im System werden erfahren, dass wir die Gefangenen getötet haben. Niemand wird sich mehr ergeben – selbst in der ausweglosesten Situation werden sie bis zum letzten Atemzug kämpfen, weil sie genau wissen, dass wir sie nur gefangen nehmen, um sie anschließend zu töten. So wird sich keiner ergeben; wir werden viel mehr an Ressourcen verlieren als nötig.«


  Kermos-Delk schaute weiterhin aus dem Fenster. Er sagte kein Wort.


  »Verstehen Sie mich nicht?«, hakte Trker-Hon nach. »Es wird topsidische Leben kosten, wenn wir die Gefangenen töten.«


  Er bekam immer noch keine Reaktion.


  »Kommandant? Kermos-Delk?«


  »Sprechen Sie weiter … Weiser.«


  Trker-Hon wusste nicht, ob er sich die Lücke vor dem Wort Weiser nur eingebildet hatte. Aber seine Stellung erlaubte ihm, sich ab und an zu Wort zu melden, um an die Soziale Weisung zu erinnern, um daran zu erinnern, für was Topsid in seinem Innersten stand. Ruhig bleiben. Ich muss Kermos-Delk Gelegenheit geben, über das nachzudenken, was ich ihm vorschlage.


  »Ich war unter ihnen. Unter den Gefangenen. Wenn man ein Fnark melken will, dann hält man es artgerecht. Wenn man einen Snepka schlachten will, dann füttert man ihn vorher gut. Und wenn man einen Ferronen dazu bringen will, dass er für einen arbeitet, dann muss man ihn … artgerecht halten.«


  Immerhin hatte er die Aufmerksamkeit des Kommandanten geweckt. »Was meinen Sie damit?«


  Trker-Hon wies hinaus auf das Lager. »Ändern Sie die Art, wie wir die Ferronen zu leben zwingen. Sie sind aggressiv und streiten sich, weil wir ihnen zu wenig Nahrung und Wasser geben. Versorgt man sie richtig, werden sie weniger aggressiv – untereinander und gegenüber uns.«


  »Sie meinen, so, wie das Fell eines Fnetar glänzt, wenn man ihn richtig füttert?« Kermos-Delk konnte eine gewisse Heiterkeit nicht unterdrücken.


  »Genauso! Die Ferronen organisieren sich in Stämmen. Mischen Sie sie nicht in Gruppen, die nicht zueinanderpassen, sondern sperren Sie Stamm zu Stamm, Klan zu Klan. Dann werden die Ferronen automatisch friedlicher, weil sie jene schützen wollen, die um sie herum sind.«


  Kermos-Delk schwieg noch immer. Trker-Hon wusste nicht, ob es daran lag, dass er den alten Weisen einfach schwätzen ließ, oder ob er wirklich in seinem Kopf die Vorschläge hin und her bewegte, die Trker-Hon ihm unterbreitete.


  »Einen letzten Vorschlag habe ich noch. Wir sollten die Energiekuppel verdunkeln. Ihr eine Schattierung geben, eine gewisse Unschärfe, so wie … Milchglas.«


  Kermos-Delk schaute ihn stirnrunzelnd an. Wahrscheinlich glaubt er, ich hätte jetzt endgültig den Verstand verloren. Er sprach weiter, bevor der Kommandant etwas sagen konnte: »Die Ferronen sollen nicht immer daran erinnert werden, dass ihre Heimat brennt, wenn sie auf Ferrol hinunterschauen. Von hier oben kann man zu viel von da unten sehen. Viel zu viel, wenn Sie mich fragen.«


  »Sie sind zu weich zu ihnen«, grunzte Kermos-Delk. »Es sind Ferronen; ein Volk, das wir besiegt haben.«


  Der Weise schaltete schnell. »Ich bin noch nicht fertig. Lassen Sie jeden Zwanzigsten von ihnen hinrichten. Damit sie niemals vergessen, dass wir die Herren sind und sie die Besiegten.«


  »Das Oberkommando wird mir diese Nachsichtigkeit nie verzeihen«, gab Kermos-Delk zu bedenken.


  Er lenkt ein! »Das Oberkommando wird verzeihen. Ich werde das Oberkommando selbst von Ihren weisen Entscheidungen unterrichten.«


   


  Lefarg spürte die Schmerzen in ihren Händen nicht mehr. Die Topsider hatten sie besiegt. Sie hatte sich nicht ergeben – sie war nach einem Treffer zusammengebrochen. Brellon hatte ihr erzählt, dass die Topsider ihr zwei Finger brechen mussten, um die Waffe aus ihrer Hand zu holen. Sie spürte nichts.


  Brellon, der Kleine, hatte ihr auch berichtet, wie Katmos gestorben war: ohne ein Wort. Katmos hatte geschossen, solange sie stehen konnte. Ohne ein Wort hatte sie gekämpft, ohne ein Wort war sie gestorben. Hoffentlich ist sie jetzt mit ihrem Mann vereint, dachte die alte Frau.


  Ob Kallak die Nacht überleben würde, war nicht klar. Sein Gesicht war voller Verbrennungen. Die blaue Haut war nun an den meisten Stellen rot, sie warf Pusteln. Ob er auf dem rechten Auge jemals wieder sehen könnte, würde sich erst zeigen, wenn er die Nacht überlebt hätte … wenn, dachte sie.


  Nicht viele hatten den Aufstand überlebt. Aber wie durch ein Wunder waren sie nicht alle von den Topsidern sofort erschossen worden. Das Warum? hinter dieser Entscheidung der Topsider war das einzige Thema im Lager. Warum leben wir noch?


  Ein Trupp Topsider betrat den Raum. Sofort kehrte Ruhe unter den Ferronen ein. Der topsidische Anführer erhob die Stimme: »Die Verletzten erhalten die Zeit und die Hilfe, die sie brauchen, um gesund zu werden.« Ein leises Raunen ging durch den Raum. Sofort senkten drei Topsider die Läufe ihrer Waffen, sodass sie nun auf Kopfhöhe der Ferronen zielten. Das Geraune erstarb genauso schlagartig, wie es begonnen hatte. »Sie haben getötet. Dieser Aufstand bleibt nicht ungesühnt. Jeder Zwanzigste von Ihnen wird in sechs Stunden erschossen. Damit Sie sich darauf vorbereiten können, werden Sie sofort nach Stämmen zusammengelegt. Der Älteste oder Anführer des Stammes möge uns die Namen derjenigen nennen, die erschossen werden. Der Rest nimmt eine Stunde danach die Arbeit wieder auf, soweit er arbeitsfähig ist. Die anderen werden nach ihrer Gesundung Arbeitstrupps zugeteilt.«


  Lefarg atmete auf. Jeder Zwanzigste … Für die Topsider war das das Äquivalent zu einer Massenamnestie. Sie hörte kaum, wie Stamm nach Stamm aufgerufen und in eine eigene Unterkunft geleitet wurde.


   


  Kermos-Delk hatte darauf bestanden, dass Trker-Hon dem Schauspiel der Hinrichtungen beiwohnte. Der Weise nahm neben dem Kommandanten Aufstellung. Ferronischer Stamm nach ferronischem Stamm wurden die Zahlen verlesen, die ein Zwanzigstel der entsprechenden Gruppe bedeuteten. Die Ferronen weinten nicht; stolz und gefasst traten jene nach vorne, die von ihrem Stamm ausgewählt worden waren. Stolz starben sie.


  Sonst wäre jeder gestorben, rechtfertigte Trker-Hon sein Vorgehen vor sich selbst. Jeder Zwanzigste – das heißt, dass neunzehn andere am Leben bleiben. Ich konnte nicht alle retten … ich konnte nicht.


  Trker-Hon wusste, dass Kermos-Delk ihn ab und an musterte. Er musste die Beherrschung bewahren, so schwierig das auch war.


  Die Zeit verfloss quälend langsam. Immer wieder erwischte er sich dabei, wie er nach der bleichen Ferronin Ausschau hielt, die ihn auf Ferrol angesprochen hatte. Aber er konnte sie nicht unter denen erkennen, die sterben mussten.


  War sie schon während der Aufstände gestorben? Lebte sie noch, liegt sie vielleicht im Lazarett? Er wusste es nicht. Aber natürlich war es ausgeschlossen, Kermos-Delk nach ihr zu fragen. Wie gerne hätte ich sie und ihren Gefährten mitgenommen, dachte er. Wieder eine verpasste Gelegenheit.


  Vor ihm salutierte ein topsidischer Soldat. Er löste sich von seinen Gedankenspielen. »Ihr Schiff wartet!«


  Beherrscht verabschiedete er sich von Kermos-Delk. Kaum hatte sich dieser umgedreht, griff er nach seiner Tasche, dann nach der Klappe über seinem linken Auge und wieder nach der Tasche. Dreimal klatschte er rhythmisch mit dem Schwanz, ein Ausfallschritt nach links – und er war bereit für die weitere Reise. Erst dann folgte er dem Soldaten, der sein Gepäck zu dem Truppentransporter trug, der ihn von diesem verdammten Mond wegbringen sollte.


   


  Kallak hielt den Jungen im Arm.


  »Ich hätte sterben sollen«, brachte er unter Schluchzen hervor. »Ich hätte sterben sollen!«


  »Oder ich«, setzte der Händler hinzu. Jedes Wort tat ihm weh; seine Mundwinkel waren verbrannt, der Verband drückte auf seiner wunden Haut. Aber warum sollte er über Schmerzen klagen dürfen, wenn Lefarg einfach aufgestanden war, als der Stamm das Zwanzigstel benennen sollte, das sterben musste. »Nehmt mich«, hatte sie gesagt, »und verschont jene beiden, die mit mir gekämpft, mit mir gelitten haben. Wenn wir diesen Krieg gewinnen sollten, brauchen wir danach träumende Kinder und kundige Händler. Frauen, die weinen und kämpfen können, haben wir genug.«


  Sie war aufgestanden und nach vorne getreten. Sie hat sich nicht einmal umgedreht, dachte Kallak.


  »Wir hätten beide sterben sollen«, sagte Kallak, »aber wir sind nicht gestorben. Das Licht geht manchmal eigenartige Wege. Wir leben. Und solange wir leben, gibt es Hoffnung.«


  7.


  Unter Fremden


  Unterwasserkuppel; 3. August 2036


   


  Kaltes elektrisches Licht fiel aus zwei Reihen von Deckenleuchten. Es strahlte den fast dreißig Meter langen Raum bis in die letzten Winkel aus. Leider tat es dem Raum nicht gut, dass man so gut erkennen konnte, was die Dunkelheit sonst verbarg. Auf beiden Seiten des Ganges standen Hochregale, deren oberste zwei Ebenen nur mithilfe einer Leiter zu erreichen waren. An der Decke waren sie mit Dübeln befestigt, sodass man auf den Regalen herumklettern konnte, ohne Angst haben zu müssen, dass sie umfielen.


  Auf jeder Seite des Ganges waren genau zwölf Regale aufgestellt. Sie waren zum Teil von beiden Seiten aus befüllt worden, sodass nicht auf den ersten Blick klar war, wie lang ein Gegenstand eigentlich war, bevor man ihn herauszog. Denn es reichte nicht, einfach um das Regal herumzugehen, damit man die Rückseite des Gegenstandes sehen konnte. Oft stand eine völlig andere Kiste im Weg, sodass man aufs Geratewohl einen Gegenstand herausziehen musste, um zu erkennen, wie tief er eigentlich gestapelt war. In anderen Regalen waren Gegenstände gelagert, welche die komplette Breite oder Tiefe ausfüllten. Hier war es einfacher, die Maße einzuschätzen, aber das Gewicht war immer noch eine Überraschung, wenn man einmal angefangen hatte, den Gegenstand herauszuziehen.


  Julian und Timothy waren gerade dabei, eine große Kiste aus dem drittuntersten Regalbrett zu ziehen. »Das Ding ist viel schwerer, als es eigentlich aussieht.« Timothy trug nur noch sein T-Shirt am Oberkörper, und selbst dies war mit einer verwirrenden Mischung aus Schmutzflecken und Schweiß verunziert, die wie ein Rorschach-Bild für schwere körperliche Arbeit wirkten.


  »Ich glaube, es geht hier um einen Wettbewerb, möglichst viel Gewicht in möglichst kleine Kisten zu pressen.« Julian atmete schwer. Sein T-Shirt klebte am Körper. Am rechten Ärmel hatte er es aufgerissen, als ein Gegenstand aus dem Regal zu kippen drohte. Er hatte sich voll dagegen geworfen, um ihn zu stabilisieren, bis die beiden anderen ihm helfen konnten. Dabei hatte der scharfe Rand jener Kiste sein Shirt zerrissen und eine rote Linie auf der Haut hinterlassen.


  Mildred schaute den beiden jungen Männern zu, wie sie an der Kiste zogen. »Soll ich euch helfen?«


  Julian hielt sich mit einer Hand an den senkrechten Verstrebungen fest, während er mit dem Körper die Kiste im Regal justiert hielt. So konnte er sich ein wenig zu ihr umdrehen. »Mildred, du bist dran mit Notieren, wir schuften. In der nächsten Stunde darf Timothy schreiben, dann ich.«


  Mildreds Shirt klebte auch an ihrem Körper. Julian fiel wieder einmal auf, wie gut sie aussah. Trotz des Schmutzes und des Staubs, der sich in ihrem Haar festgesetzt hatte, war sie eine verlockend schöne Frau. Der Staub hatte ihr graue Strähnen gezaubert. Werden wir uns lieben, wenn ihre Haare wirklich grau werden? Julian versank kurz in Gedanken. Gibt es überhaupt eine gemeinsame Zukunft für uns?


  »Vorsicht!«, ertönte Timothys scharfe Warnung. Julian drehte sich wieder um und griff mit der freien Hand zu, um die Kiste zu stabilisieren, die sich während seiner Träumereien unangenehm nach unten geneigt hatte. »Anstatt wie King Kong am Regal zu hängen und der weißen Frau zuzuschauen, solltest du mir lieber helfen.«


  Timothys Stimme klang verärgert.


  »Julian bundolo!«, antwortete Julian knurrend.


  »Keine Tarzan-Witze, bitte!«, rief Mildred scharf. Timothy lachte leise. Mildred wandte sich ihm zu: »Und keine King-Kong-Witze, wo wir gerade dabei sind. Das hier ist kein Holo-Trivia-Quiz!«


  »Mist! Professor Zarkov durfte wenigstens Radium schaufeln!« Julian war wirklich verärgert.


  »Los, diese Kiste noch, dann machen wir eine Pause«, ertönte Mildreds Stimme von unten. Die beiden Männer waren nur zu glücklich, ihrer Anweisung zu folgen. Gemeinsam hoben sie die Kiste aus dem Regal und wuchteten sie Stockwerk für Stockwerk gemeinsam nach unten.


  »Äh, Hochregal 3, Regal C, rechte Seite. Kiste.« Julian sah kritisch auf die Kiste hinunter, während Mildred die Daten in ihren Handrechner eingab.


  »Inhalt?«, fragte Mildred. Sie blickte nicht vom Display hoch, sondern gab weiter konzentriert Buchstaben ein.


  »Kleinen Moment.« Timothy musterte die Verschlüsse der Kiste, um herauszufinden, wie diese Kiste zu öffnen sei.


  »Nutzlose Dinge«, kommentierte Julian, »so wie in Hochregal 1 und 2, Regale A bis H, beliebige Seiten.«


  »Aber vielleicht finden wir hier etwas Wichtiges?« Timothy schaute seine beiden Freunde fragend an.


  »Hmpf. Bis jetzt hatten wir Korallen, arkonidische Technik, Münzen, arkonidische Technik, einen Dreizack, arkonidische Technik …«, begann Timothy.


  »… Staub, arkonidische Technik, Schmutz, arkonidische Technik, Schweiß und arkonidische Technik«, vollendete Julian seine Aufzählung. »Die arkonidische Technik dürfen wir nicht untersuchen geschweige denn anschalten, die Münzen und die Korallen und den anderen Kram scannen wir und räumen sie wieder ein. Aber den Staub, den Schmutz und den Schweiß dürfen wir behalten.«


  »Pause!«, kommandierte Mildred. »Ich bin dran mit Getränkeholen. Zehn Minuten, einverstanden?« Die beiden Männer nickten und sanken an die Regale gelehnt zu Boden.


  Mildred kam wenige Minuten später mit drei Bechern wieder, die aus einer eigenartigen Plastikart bestanden. »Die hat die Maschine ausgespuckt zusammen mit etwas, das Kaffee sein könnte.«


  »Arkonidische Technik?« Julian schnüffelte an seinem Becher. »Dann könnte das hier auch Lafang-Tee von Mongo sein!«


  »Oder ein frisch gepresster Oertel aus Mos Eisley!« Auch Timothy schnüffelte neugierig.


  »Eigentlich ist es Kaffee aus einer Maschine der russischen Schwarzmeerflotte – nein, fragt mich nicht, wie das Gerät hierhergekommen ist.« Sie schaute in die verblüfften Gesichter ihrer Freunde. »Na ja, mein Russisch ist schwach, aber Kyrillisch ist nicht so schwer zu lesen. Das Wort sah aus wie Koche, da habe ich mal gehofft.« Todesmutig setzte sie den Becher an die Lippen und trank. »Kaffee!«, verkündete sie triumphierend.


  »Kein frisch gepresster Oertel, kein Lafang-Tee – Mist!« Auch Julian und Timothy nahmen einen großen Schluck.


  Alle drei tranken schweigend. »Wenn ich unsere Situation einmal zusammenfassen darf«, ergriff schließlich Julian das Wort, »so sind wir aufgebrochen, um mit einem Raumschiff den Weg zum Titan zu fliegen. Gelandet sind wir in einer Unterwasserbasis und machen Inventur für das Militär.«


  »Hey!«, warf Timothy sarkastisch ein. »Das muss man erst einmal schaffen: Hier sind wir optimal weit vom Weltraum entfernt. Wir hätten nur noch ins Innere der Erde vordringen können, um weiter von den Sternen entfernt zu sein!«


  »Pelludicar oder der Weg in den Snaefellsjökull«, kommentierte Julian. »Alles wäre mir lieber als das hier.« Er deutete mit einer weit ausholenden Geste in den Lagerraum.


  »Und geben Sie ihnen eine Arbeit, bei der sie nicht auf dumme Gedanken kommen«, zitierte Mildred Mercants Worte, dabei die Stimme des Mannes mehr oder weniger gut nachmachend.


  »Ich weiß nicht, wie es euch geht. Aber ich bin nicht hier, um als Buchhalter zu enden.« Julian schaute seine beiden Begleiter direkt an. Timothy hatte den Becher schweigend in den Händen, Mildred hatte ihren auf den Boden neben sich gestellt, die Knie angezogen und die Hände vor ihnen gefaltet.


  »Sprich weiter«, forderte sie ihn auf.


  »Timothy – du wolltest immer von der Farm weg, die deine Eltern seit Generationen betreiben«, sagte Julian. »Du wolltest weg vom Weizen, weg von dem jährlich gleichen Ablauf von Aussaat und Ernte, weg von den großen Erntemaschinen und den riesigen Feldern. Mildred, deine Zukunft war genauso durchgeplant: das Studium der Virologie mit einem gut dotierten Stipendium, dann der Abschluss, Doktortitel und den Rest deines Lebens in einem Labor, abgeschlossen von Wind und Wetter, von den Sternen … und ich selbst, ich wollte nicht werden wie mein Vater.«


  Für einen Moment versank er in seinen Gedanken. William Tifflor, wo immer du auch sein magst – ich hoffe, du weißt, was du gerade tust! Die Erinnerung an seinen Vater ließ ihn kurz stocken.


  »Versteht mich nicht falsch, ich liebe meinen Vater. Aber das Leben mit Gesetzen, die Plädoyers vor Gericht, das Sprechen mit Angeklagten, das Vertiefen in die verwinkelten Gedankengänge der Juristen, das war nicht mein Ding. Mein Vater hätte es gerne gesehen, wenn ich in Yale angefangen hätte – der Name Tifflor hätte mir alle Türen geöffnet. Doch … das ist es nicht, was ich wollte. Wir drei – als wir hörten, was Perry Rhodan in der Gobi anstieß, das war doch für uns wie ein Glockenschlag, der uns mit aller Macht aus unserem Leben rief. Wir hatten immer vor, zu den Sternen zu reisen – und auf einmal bot uns ein arkonidisches Schiff auf dem Mond die Möglichkeit dazu. Und Perry Rhodan war es, der die Tür in die Zukunft aufstieß.«


  Julian redete sich immer weiter in Stimmung. Die beiden anderen hingen an seinen Lippen. »Wir wollten am Aufbau einer neuen Welt mitarbeiten, etwas für die Menschheit tun, was wirklich zählt. Und jetzt sitzen wir am Meeresboden und spielen Lagerarbeiter. Hey, Kisten zählen, das hätten wir auch daheim können – und stupide Listen führen, das war doch nie unser Ding, oder?« Er blickte seine beiden Begleiter herausfordernd an.


  Timothy drehte den Kaffeebecher zwischen den Fingern. Sein Blick verlor sich in den Drehbewegungen der dunklen Brühe auf der Oberfläche der Flüssigkeit. Mildreds Hände verschränkten die Finger immer wieder neu ineinander, aber sie gab ihre Sitzstellung nicht auf.


  Das Schweigen dauerte einige Atemzüge. Es war Mildred, die zuerst sprach. »Du hast völlig recht. Ich war es leid, nach den Vorschriften anderer zu leben. Jetzt tue ich es schon wieder. Was schlägst du vor, Julian?«


  Julian holte tief Luft. »Wir sind uns sicher, dass wir den arkonidischen Aufklärer fliegen können. Wir sind uns auch sicher, dass da draußen irgendetwas ist, das für die Menschheit wichtig ist. Jetzt ist das gefragt, was Perry Rhodan im Übermaß bietet: Eigeninitiative. Ich sage: Holen wir uns den Aufklärer und schauen wir selbst nach, was auf dem Titan los ist.« Er schaute die beiden anderen an. Dann streckte er seine rechte Hand am ausgestreckten Arm nach vorne aus, die Handfläche zum Boden gewandt. »Einer für alle!«


  Mildred legte ihre warme Hand auf seine und drückte seine Finger liebevoll ein wenig. Timothy zögerte einen Moment, dann legte er seine Hand oben auf die beiden anderen Hände.


  Alle drei sprachen gemeinsam den zweiten Teil der alten Formel: »… und alle für einen!«


   


  Sie hatten ihre Schicht in aller Ruhe beendet. Sie waren übereingekommen, dass niemand Verdacht schöpfen dürfte. Und was würde mehr Verdacht erregen als der Umstand, dass die drei jungen Leute nicht länger damit beschäftigt waren, muffige Kisten zu inventarisieren – so überraschend und eigenartig der Inhalt auch manchmal war.


  Die restlichen drei Stunden ihrer Schicht waren wie im Flug vergangen. Immer wieder hatten sie sich gegenseitig versichert, dass wohl niemand auf die Idee kommen würde, sie bei ihrer Arbeit im Lager abzuhören. Und wenn doch – dann war es jetzt zu spät, denn sie hatten beschlossen, offen darüber zu reden, was sie unternehmen wollten, um dieser Hölle der Langeweile – wie Timothy sie bildhaft betitelt hatte – zu entkommen.


  Drei Stunden Zeit hatten sie gebraucht, dann waren sie sicher, dass sie einen Plan hätten, der ihnen die Chance geben würde, an Bord des Aufklärers zu kommen – und dann in einem zweiten Schritt ganz hinaus, erst aus der Kuppel, dann aus dem Ozean, dann aus der Atmosphäre der Erde, hinaus in den Weltraum.


  Nach dem Ende ihrer Schicht waren sie in ihre Quartiere gegangen. Sie hatten geduscht und andere Kleidung angezogen, die nicht nach Staub und Schmutz roch. Danach packten sie die nötigsten Dinge in ihre Taschen. Dankenswerterweise hatte die Besatzung sie mit Pods ausgerüstet, damit sie ihre Arbeit möglichst effizient durchführen konnten. Dazu kamen ihre privaten Besitztümer und Habseligkeiten sowie die Datensticks, die sie mit hierher gebracht hatten.


  Nach einer knappen Stunde hatten sie ihre Vorbereitungen beendet. Mildred trug eine sportliche Umhängetasche, in der sich ein wenig Kleidung und ein tragbarer Pod mit ihren ausgewerteten Daten des SETI@home-Projekts befanden. Julian hatte einen Rucksack auf dem Rücken, gefüllt mit Kleidung zum Wechseln sowie einem weiteren Pod mit den Bahndaten aller bekannten Körper im Sonnensystem. Timothys Aufgabe war es, einen dritten kleinen Rechner einzustecken. Sie hatten ihn benutzt, um eine Art Testament darauf zu sprechen. Julian hatte ihnen vorher klargemacht, dass es sehr wohl möglich sein könnte, dass sie ihren Diebstahl nicht überleben würden. Im Grunde war das Umfeld von den Umgangsformen und Regeln her eine militärische Institution. Und da ging man nicht zimperlich mit Menschen um, die ein außerirdisches Raumschiff stehlen wollten. Aber das war nicht alles, was sie auf diesem Rechner gespeichert hatten …


  Sie hatten jeder zehn Minuten Zeit gehabt, um ihre letzten Worte auf den Rechner zu speichern. Allein sollte jeder die Möglichkeit erhalten, sich von den Menschen zu verabschieden, die er liebte – und vielleicht auch eine letzte Chance, über den gefährlichen Weg nachzudenken, den sie sich ausgesucht hatten.


  Mildred hatte begonnen. Sie hatte einen langen Text für ihre Familie sprechen wollen, in dem sie ihnen versicherte, dass sie sie liebte und wusste, dass sie immer nur das Beste für sie gewollt hätten. Am Ende hatte sie aber weniger als die zehn Minuten gebraucht, die ihr zur Verfügung standen. Das, was sie hatte sagen wollen, war in wenigen Minuten aus ihr hervorgesprudelt. Wie dankbar sie ihren Eltern war, dass sie ihr immer geholfen hatten. Dass sie ihren Ärger verstanden hatte, als sie ihren Studienplatz für Virologie nicht angetreten hatte, sondern lieber mit dem Rad um die Welt gereist war. Sie versuchte auch, ihnen zu erklären, was sie an Julian fand – dem schlaksigen Jungen, wie ihre Mutter ihn einmal genannt hatte, nachdem Mildred ihren Eltern ein Foto von ihnen gemailt hatte. Gefasst verließ sie das Zimmer.


  Timothy brauchte volle zehn Minuten. Er wollte nicht nur, dass seine Eltern hörten, was er vorhatte – er wollte auch, dass sie es verstanden. Sein Vater, der jede Art und Krankheit von Weizen kannte, aber nicht wusste, wie die Sterne hießen, die nachts seine Felder beschienen. Seine Mutter, die glücklich war auf ihrer Farm mit ihren Tieren und dem immer gleichen Ablauf des Jahres. Beide hatten gehofft, dass er die Farm eines Tages übernehmen würde – das Haus, das sein Urgroßvater gebaut, den Stall, in dem sein Großonkel gestorben war, die Äcker, die sein Vater gekauft hatte, um ihre Anbaufläche zu erweitern. Die Wiese, auf der sein Vater das erste Mal seine Mutter geküsst und einige Jahre später um ihre Hand angehalten hatte. Der automatische Vollernter, der von Generation zu Generation der Harnahans liebevoll in Schuss gehalten wurde.


  Timothy erzählte ihnen von seinen Träumen, von den alten Science-Fiction-Filmen und -Büchern, die er gelesen hatte. Vom Ruf der Sterne, der ihn gepackt und nicht mehr losgelassen hatte. Von dem Bild des Außerirdischen Crest, das um die Welt gegangen war. Von Perry Rhodan und seiner Vision – und warum es besser war, für diese Vision zu sterben, als den ganzen Rest des Lebens Weizen zu betreuen und die heimatliche Scholle nie zu verlassen.


  Julian kam als Letzter an die Reihe. Er hatte sich erst überlegt, sich gegenüber seinen Eltern zu rechtfertigen. Dann war ihm aufgefallen, dass diese Rechtfertigung eigentlich nur für seinen Vater gedacht war. Seine Mutter, die ihn immer geliebt und unterstützt hatte, wäre in dieser Rede nicht vorgekommen. Zeit, erwachsen zu werden, hatte er gedacht. Dann hatte er begonnen, seinen Eltern – beiden Eltern! – davon zu erzählen, wie er seine Kindheit und Jugend empfunden hatte. Da waren immer die großen Fußstapfen seines Vaters, in die er treten sollte. Aber seine Mutter hatte ihn immer geliebt, weil er ein eigenes Wesen war.


  Es wäre für ihn schwer geworden, ein besserer Jurist als sein Vater zu werden. Sein Vater war ein Staranwalt – und alle Stufen darunter waren für Julian inakzeptabel. Aber hier konnte er etwas auf einem Gebiet tun, auf dem sein Vater nichts zu bieten hatte. Er konnte der Menschheit eine Tür aufstoßen, eine Tür hinaus in den Weltraum. Er konnte Flash Gordon sein und Buck Rogers und Clifford Russell und Gully Foyle. Aber was viel wichtiger war: Er konnte Julian Tifflor sein. Nicht der kleine Tifflor, nicht der Sohn von William Tifflor. Julian Tifflor.


  In den zehn Minuten, die er sprach, wurde Julian Tifflor erwachsen.


  Am Ende der Aufzeichnungen hinterließen sie eine Kopie der drei Nachrichten in Julians Kabine, dann machten sie sich auf den Weg. Auf den Weg zum Hangar der Unterseekuppel, um ein Raumschiff zu stehlen.


   


  Die drei wollten eigentlich damit beginnen, dass sie scheinbar ziellos durch die Tiefseekuppel wanderten. Sie hatten einen Kodegeber erhalten, der ihnen alle erlaubten Türen öffnen sollte. Sie waren aber keine fünf Schritte gegangen, da hatte sich ihnen ein Begleiter angeschlossen.


  Julian hatte es übernommen, ihn in ein Gespräch zu verwickeln. »Guten Tag. Ihr Auftrag ist bestimmt zu verhindern, dass wir irgendwelche Dummheiten begehen?« Der Soldat hatte es nicht für nötig gehalten, diese Aussage zu kommentieren. Julian versuchte es erneut: »Ich vermute einfach mal, dass wir wie alle anderen hier unten in unserer Freizeit tun dürfen, was wir wollen?« Immer noch keine Reaktion. »Einverstanden«, meinte Julian dann. »Solange Sie uns nicht aufhalten, gehen wir davon aus, dass wir nicht als Gefangene behandelt werden sollen, sondern in bestimmtem Rahmen unsere Freizügigkeit hier behalten dürfen.« Dabei zeigte er dem Soldaten zur Bekräftigung den ihnen überlassenen Kodegeber. Es ist doch gut, wenn man einen Juristen zum Vater hat …, überlegte Julian. »Denn wir werden hier nicht festgehalten, sondern wir sind freie Terraner, wenn auch noch mit amerikanischen Pässen. Und als solche werden wir uns jetzt ein wenig umschauen, um dabei herauszukriegen, was man hier unten in den Freischichten unternehmen kann – Sie wissen schon, mal schauen, wo hier was abgeht.«


  Julian schaute an dem Soldaten vorbei seine beiden Begleiter an. Mildred hatte offensichtlich Schwierigkeiten damit, nicht laut loszulachen. Aber Timothy streckte ihm nur den gehobenen Daumen entgegen. Soll die Wache ruhig glauben, dass wir drei gelangweilte Teenager sind, die sich die Unterseekuppel anschauen.


  Sie schlenderten gemeinsam eine halbe Stunde durch die Anlagen. Unter anderen Umständen hätten die drei großes Interesse daran gehabt, die Einrichtungen der Kuppel näher zu betrachten. Aber ihr Ziel war der Hangar – und jedes Mal, wenn sie sich ihm nähern wollten, kamen sie früher oder später an ein Schott, an dem die Wache unmissverständlich zu verstehen gab, dass der spezielle Weg hier endete.


  Julian hatte sich vorgenommen, mindestens drei Versuche zu unternehmen, sich dem Hangar auf legale Weise zu nähern. Aber das sture Verhalten der Wache fing an, ihm auf die Nerven zu gehen. Beim vierten Versuch, sich einem Schott zu nähern, das sie in die Nähe des Hangars bringen sollte, wollte er die Wache ausschalten.


  Sie hatten sich die Vorgehensweise vorher gründlich überlegt. Mildred war nicht begeistert davon gewesen, dass sie Gewalt anwenden mussten. Aber wer ein Raumschiff stehlen will, der begeht ein Verbrechen, das sicherlich härter bestraft wird als Körperverletzung, war Julians Argument gewesen. Mildred hatte zu verstehen gegeben, dass sie nicht willens war, die Wache selbst niederzuschlagen. Timothy wiederum war viel zu sensibel, um nur ernsthaft dafür in Betracht zu kommen. Also war diese Auflage an Julian hängen geblieben.


  Sie näherten sich dem vierten Schott. Die Wache überholte die kleine Gruppe mit zwei schnellen Schritten und baute sich vor ihnen auf. »Auch hier kein Durchgang?«, fragte Julian zum wiederholten Mal.


  Der Soldat reagierte nicht, blieb nur wie ein Ölgötze stehen. Seufzend hob Julian die Schultern. »Dann eben nicht.« Mildred und Timothy hielten an und machten Anstalten, den Gang zurückzugehen. »Mist«, entfuhr es Julian. Dann ging er in die Knie, um seine Schnürsenkel näher in Augenschein zu nehmen.


  Die Wache warf ihm nur einen kurzen Blick zu, der eindeutig ungeschickter Trottel signalisierte, dann schaute sie wieder zu den beiden anderen hinüber. Meine Chance, überlegte Julian. Leise erhob er sich und hob beide Fäuste. Aufrecht überragte er den Soldaten um fast einen halben Kopf. Er hob die Fäuste, um zuzuschlagen – als sich die Wache auf einmal durch irgendetwas alarmiert umdrehte. Julians Fäuste zischten herab, aber dort, wo sich eben noch der Nacken des Soldaten befunden hatte, war jetzt nichts mehr. Julians Schlag verpuffte – und im selben Moment landete der rechtshändige Schlag des Soldaten mit voller Gewalt auf seinem Gesicht. Julian taumelte einen halben Schritt zurück. Der Soldat behielt ihn im Blick. Julian hob die Fäuste vor sein schmerzendes Gesicht, um weitere Schläge abzulenken. Der Soldat tänzelte ein wenig vor ihm, die Fäuste wie ein Boxer erhoben.


  Ein weiterer Schlag, und ich sehe die Sterne, ohne jemals den Aufklärer betreten zu haben, dachte Julian. Da sah er aus den Augenwinkeln, wie Mildred ihre Tasche hob und diese mit voller Kraft auf den Hinterkopf des Soldaten herunterknallen ließ. Bevor dieser zu einem weiteren Schlag kam, sackte er zu Boden.


  Julian lehnte sich mit der Hand an die Wand. Auf einmal sah er doch Sterne. Sein Atem ging hektisch. »Danke, Mildred!«


  »Nichts zu danken.« Sie hängte sich die Tasche wieder um. »Wie geht es dir?« Besorgt schaute sie in sein Gesicht.


  Julian fühlte mit der Hand nach seinem Auge. Als er die Hand herunternahm, war kein Blut auf ihr zu sehen. »Das ist jetzt nicht wichtig. Wir müssen uns beeilen – bevor jemand ihn hier findet.«


  Inzwischen hatte sich Timothy zu dem Soldaten niedergebeugt. Routiniert legte er die Hand an den Hals und fühlte nach dem Herzschlag. »Ihm geht es gut, nur wird er wohl mit Kopfschmerzen erwachen.« Dann griff er in die Hosentasche des Soldaten. Erst suchte er auf der einen Seite, dann holte er triumphierend aus der anderen Hosentasche dessen militärischen Kodegeber. »Bingo!« Er fummelte an dem Gerät herum, richtete es gegen das Schott, und nach wenigen Sekunden glitt dieses in die Wand zurück.


  »Prima!« Er steckte das Gerät achtlos in die Tasche.


  »Los jetzt.« Julian hatte wieder das Kommando übernommen. »In den Hangar.«


  Das Schott führte auf eine Art Galerie, von der aus sie das hektische Treiben im Hangar beobachten konnten. Sie versuchten, sich so weit wie möglich am Rand zu halten. Aber es schien nicht ungewöhnlich zu sein, dass überall Menschen herumstanden. Soldaten und Wissenschaftler waren damit beschäftigt, entweder die Anlagen zu inspizieren, oder sie luden Nachschub für die Unterseekuppel aus.


  »Phase 2.« Timothy griff in seine Tasche und holte den Rechner heraus. »Wollen mal sehen …« Hektisch hämmerte er auf die Tastatur ein. Julian und Mildred behielten dabei die Umgebung im Auge. Timothy griff erneut in seine Reisetasche und holte vier miniaturisierte Aktivboxen heraus. Er reichte sie Mildred und Julian: »Die zwei zehn Meter nach links und rechts, die zwei hier so hoch an die Wand, wie du sie befestigen kannst.«


  Mildred verschwand nach links, während Julian einen hoffentlich unbeobachteten Moment nutzte, um die beiden Boxen mit den mitgebrachten Adhäsivklebestreifen aus dem Werkzeugkasten ihrer Unterkunft an der Wand zu befestigen. Normalerweise könnte man damit Risse in der Wand schließen, dachte Julian, das reicht wohl für zwei blöde Boxen. Mildred huschte an ihm vorbei in die andere Richtung, die vierte Box positionieren.


  Timothy spielte weiter auf der Tastatur. Dann drückte er mit einem befriedigten Lächeln auf die Enter-Taste und erhob sich. »Jetzt sollten wir uns in den Gang zurückziehen und die Ohren zuhalten.« Sie verschwanden wenige Schritte nach hinten und taten wie geheißen.


  Voll dröhnend ertönte wenig später eine Computerstimme aus den vier Boxen. »Achtung! Achtung! Die Integrität der Hülle ist gefährdet! Ich wiederhole: Die Integrität der Hülle ist gefährdet. Es tritt sofort Alarmplan Gamma in Aktion. Ich wiederhole: Alarmplan Gamma. Begeben Sie sich in die Auffangräume 3 und 4 und legen Sie entsprechende Schutzkleidung an. Ich wiederhole: Alarmplan Gamma.«


  Das hätte auch weniger theatralisch sein können, dachte Julian. Trotzdem war er von dem begeistert, was Timothy auf dem Gerät gezaubert hatte.


  Sie gingen vorsichtig wieder zurück auf die Galerie. Ihr Plan schien aufzugehen. Obwohl es keinen Alarmplan Gamma gab, hatten sie vorher recherchiert, wo die Auffangräume 3 und 4 lagen. Es handelte sich um zwei leere Lagerräume am anderen Ende der Tiefseekuppel, die irgendein sinniger Militär zu Auffangräumen erklärt hatte – ohne dass irgendwem klar war, was dort aufgefangen werden sollte.


  Sie schauten wieder nach unten. Soldaten und Wissenschaftler suchten erst hektisch an der Decke und den Wänden nach Rissen oder eindringendem Wasser. Der Pod hatte jetzt die Lautstärke reduziert und quäkte immer wieder: »Achtung! Achtung! Alarmplan Gamma!«


  »Soldaten bleiben Soldaten«, murmelte Julian.


  »Was?«, fragte ihn Mildred von der Seite.


  »Gib ihnen einen Befehl«, sagte er nun etwas lauter, »und sie gehorchen.«


  Vorsichtig stiegen sie die Leiter zum Boden hinunter. In der allgemeinen Hektik fiel nicht auf, dass sich drei Menschen nicht zu den Ausgängen bewegten, sondern hinein in die Mitte des Raumes.


  Die ersten Schritte gingen sie betont unauffällig. Vor ihnen kam der Aufklärer immer näher. Das arkonidische Raumschiff sah aus der Nähe wenig beeindruckend aus. Ein wenig erinnerte es an eine Flunder, die von einer transparenten Kugel gekrönt war. Der Aufklärer hatte einen Durchmesser von vielleicht 15 Metern.


  »So habe ich mir ein UFO nicht vorgestellt«, sagte Timothy wenig begeistert.


  »Und ich dachte bei Außerirdischen nicht an weißhaarige ältere Männer«, raunte Mildred ihm zu.


  »Es bleibt wie besprochen – Mildred nimmt den Notsitz, du und ich springen in die Sitze für Pilot und Kopilot.« Julian wiederholte nur, was sie vorher besprochen hatten. Aber hier, nur wenige Schritte von dem Raumschiff entfernt, fühlte es sich völlig anders an, als wenn man in einem Lagerraum darüber sprach, den Aufklärer zu stehlen.


  »Hey – wo wollt ihr hin?« Sie hatten doch die Aufmerksamkeit von jemand erweckt. Die drei begannen sofort damit, in Richtung des Aufklärers loszuspurten.


  »Halt! Oder wir schießen!«


  Das werden sie nicht wagen; nicht in dieser Hektik hier …, dachte Julian. Trotzdem hörte er einen Schuss. Hoffentlich nur ein Warnschuss!


  Neben sich vernahm er das schnelle Atmen von Timothy. Mit einem Hechtsprung warf Julian sich durch die geöffnete Kugelhälfte hinein in den arkonidischen Aufklärer. Neben ihm landete Timothy unsanft in seinem Sitz. »Mildred?«, fragte Julian, ohne sich umzudrehen, während er die Armaturen begutachtete.


  »Okay«, kam es von hinten.


  Julian drückte auf die Verriegelung. Knirschend schloss sich die Kuppel des Raumschiffs über ihnen.


  »Uff!«, war das Einzige, was Mildred herausbekam.


  »Beeil dich – da draußen ist die Hektik los!«


  Julian brauchte Timothys Ansporn nicht. Er riskierte keinen Blick hinaus, sondern war ganz in die Armaturen vertieft. »Keine Sorge, ich kriege das hin. Das meiste hier ist positronisch … kein Problem. Aber …« Er überlegte kurz. »Wenn ich eine Startsequenz wäre, würde ich mich hier verstecken.« Mit diesen Worten drückte er auf einen Knopf und legte die rechte Hand auf den Steuerstick.


  »Nächster Halt: Titan!«


  8.


  Durch das Weltentor


  Rofus, irgendwo in den Bergen


   


  Rhodan stolperte fast, als er aus dem Bogentransmitter trat. Die Schwerkraft hat sich verändert, war sein erster Gedanke. Sein zweiter war: Unglaublich! Es hat funktioniert!


  Chaktor fing sich schneller und eilte sofort zur Konsole des Empfangsgerätes. Rhodan warf einen Blick zu Tschubai und Sengu. Beide hatten den Übergang problemlos überstanden. Tschubai hob den Daumen, um zu zeigen, dass es ihnen gut ging. Ob Chaktor das Zeichen kannte, war nicht festzustellen – aber der Ferrone wusste, was es bedeutete. Schnell drückte er zwei Knöpfe an der Konsole. Mit einem vernehmlichen Zischen hörte das Flackern des Bogentores des Transmitters auf.


  Rhodan warf einen schnellen Blick durch den Raum. Er war etwa acht mal acht Meter groß, der Boden bestand aus einer Art Beton. Die Decke war etwa drei Meter fünfzig über ihnen. An der einen Seite gab es eine große Tür, nicht unähnlich jener, die zu ihrem Startpunkt auf Ferrol geführt hatte. Militäranlage, schoss es ihm sofort durch den Kopf.


  Rhodan wandte sich wieder Chaktor zu. Dieser deutete auf die Knöpfe, die er eben gedrückt hatte. »Damit uns keiner folgen kann!« Dann schritt er zu Rhodan.


  Chaktor streckte Rhodan die Arme entgegen. Rhodan hob den verletzten Ferronen in seinen Armen ein wenig an. Chaktor schob seine Arme unter dessen Körper. Gemeinsam fiel es ihnen leichter, den Ohnmächtigen vorsichtig auf den Boden zu legen. Rhodan legte seine Jacke ab, rollte sie zusammen und schob sie dem Ferronen unter den Kopf. »Damit er bequemer liegt.«


  Von seiner Last befreit, sprang Rhodan dreimal in die Höhe. »Die Schwerkraft dürfte erdgleich sein.« Dann sog er tief die Luft ein.


  »… und die Luft ist atembar«, ergänzte Sengu.


  Rhodan lachte. »Ja. Kein sehr wissenschaftliches Verfahren, ich weiß. Aber die Luft riecht … trocken. Nach Sand, nach Wüste.« Was war das an der Tür? Rhodan schritt hinüber, ging in die Knie. Dann leckte er an seinem Finger, berührte den Boden und führte den Finger zuerst an die Nase und an die Lippen. »Sand! Chaktor, wo sind wir?«


  »Rofus, so würde ich vermuten.«


  »Rofus?«, wandte sich Tschubai an den Ferronen.


  »Die neunte Welt des Systems. Eine etwas leichtere Schwerkraft als Ferrol, etwa 70 Prozent.«


  Rhodan überschlug kurz im Kopf. »Das entspricht meinem Gefühl – das hier dürfte fast exakt Erdschwerkraft sein. Und wo sind wir auf Rofus?«


  »Ich weiß es nicht.«


  »Aber das hier scheint nicht der Ort zu sein, zu dem der Thort gereist ist. Oder?«


  »Dann gäbe es hier sicherlich ein Begrüßungskommando – oder Wachen!«


  Tschubai und Sengu hatten die Gelegenheit genutzt, sich ebenfalls umzusehen. »Ein Militärgebäude, so würde ich vermuten.«


  »Wie kommst du darauf, Ras?« Scheinbar war Sengu mit dieser besonderen Art der Architektur nicht so vertraut wie Rhodan oder Tschubai.


  »Nur Militärs bringen es fertig, so langweilige Gebäude zu bauen.«


  »Und der Sand?«


  »Schlechte Wartung …«


  Rhodan unterbrach das Gespräch der beiden. »Wuriu, kannst du etwas erkennen?«


  »Ich riskiere mal einen Blick.« Der Japaner lächelte in sich hinein, dann ging er den Raum ab. Er verharrte vor jeder Wand und versank in einer kurzen Phase der Konzentration. Jedes Mal schüttelte er enttäuscht den Kopf, dann richtete er seinen Blick auf die nächste Wand.


  Endlich wandte er sich wieder seinen Begleitern zu. »Ein kurzer Blick … mehr war das nicht. Aber es sieht überall ähnlich aus: ein militärischer Komplex, dem Anschein nach. Aber schon länger verlassen – Sand hat sich seinen Weg in einige der Räume gebahnt. Wir befinden uns am Ende eines Gangs.« Er deutete auf die dem Ausgang gegenüberliegende Seite. »Hinter uns liegt Wüste, die anderen Seiten sind von Räumen beziehungsweise einem schlichten Gang umgeben. In den angrenzenden Räumen ist niemand zu sehen.«


  »Wenn das hier eine militärische Anlage ist, würde ich zumindest Wachen erwarten, welche den Zugang zum Transmitter bewachen.«


  »Sie haben recht«, mischte sich Chaktor ein. »Aber ich denke, wir befinden uns in einer militärischen Anlage aus einer fast vergessenen Zeit.«


  »Was meinen Sie damit?«


  »Früher war mein Volk in viele Stämme zerfallen, die sich bekriegt haben. Bis der Thort kam und das Licht brachte …« Er ließ den Rest des Satzes in der Luft hängen.


  »Das Licht?«


  »Rhodan, erst der Thort und das Licht brachten uns den Frieden. Denn vorher … waren wir ein zerstrittenes Volk. Wir führten Krieg auf Ferrol, aber ebenso auf den damals schon besiedelten Planeten. Rofus war ein Ort ziemlich heftiger Auseinandersetzungen. Ich vermute, dass wir uns in einer Festung aus jener Zeit befinden, irgendwo in den Bergen gelegen.«


  »Das heißt …«


  »… dass wir auf Erkundung gehen können.« Tschubai wandte sich Chaktor zu.


  »Sie sind der anwesende Fachmann für ferronische Landschaften. Wollen wir?« Er streckte dem Ferronen eine Hand entgegen.


  Chaktor schaute skeptisch.


  »Keine Angst …«, versuchte Tschubai ihn zu beruhigen. An Rhodan gewandt setzte er hinzu: »Wie lange haben wir Zeit für eine erste Untersuchung?«


  Rhodan warf einen Blick auf sein Chronometer. »Eine halbe Stunde, länger nicht – danach machen wir uns auf den Weg, um euch zu suchen. Einverstanden?«


  Ras hob zur Bestätigung beide Daumen. Dann fasste er Chaktor am Arm und beide verschwanden spurlos.


  »Ich werde schauen, ob ich vom Gang aus sehen kann, ob sich draußen jemand nähert.« Sengu wartete nicht auf Rhodans Bestätigung. Er näherte sich der Tür, dort schob er mit dem Fuß den Sand zur Seite. Knirschend öffnete sich die Tür. Dahinter lag der Gang, den er schon angekündigt hatte. Er zog die Tür ein wenig zu sich heran. Sie schloss sich mit einem Knirschen. Sengu nahm mit gekreuzten Beinen auf dem Boden des Ganges so Platz, dass er bequem alle Seiten im Blick behalten konnte.


   


  Rhodan widmete sich dem Verletzten. Seine Atmung war regelmäßig. Vorsichtig legte Rhodan ihm die Hand auf den Arm. Seine Körpertemperatur erschien normal.


  Der Verwundete schien nur geschlafen zu haben, denn er öffnete die Augen.


  »Wo bin ich?«, wandte er sich an Rhodan.


  »Rofus, wenn ich richtig informiert bin.«


  »Die zweite Gegenstation … aha.«


  Er versuchte sich aufzurichten. Rhodan drückte ihn vorsichtig zurück auf den Boden. »Sie sind verletzt.«


  »Der Thort … ich muss …«


  »Der Thort ist nicht hier. Anscheinend ist er entkommen.«


  »Gut. Bitte, helfen Sie mir, ich will mich ein wenig aufrichten.«


  »Ich weiß nicht, ob das in Ihrem Zustand eine so gute Idee ist.«


  Der Verletzte musterte Rhodan. Diese Augen scheinen viel älter als der Körper. Irgendwie … beeindruckend. Rhodan schüttelte den Kopf, um das Gefühl loszuwerden, dass sich jemand seiner bemächtigen wollte. Ruhigen Kopf behalten.


  Die Stimme des alten Mannes war wirklich beeindruckend; er hatte nicht nur die Ausstrahlung des Alters, sondern auch die Autorität eines Menschen, der von Dingen sprach, von denen er wirklich Bescheid wusste. »Junger Mann, ich blute nicht, ich scheine keine inneren Verletzungen zu haben … und wenn Sie mir nicht helfen, dann stehe ich allein auf. Wir müssen ein paar Dinge erledigen.«


  »Wie Sie wollen.« Rhodan half dem älteren Ferronen aufzustehen. Gemeinsam gingen sie zur linken Wand. Dort ließ der Ferrone sich wieder nieder; den Rücken dieses Mal bequem an die Wand gelehnt, die gefaltete Jacke im Rücken. Dann legte er in einer fast schon meditativen Haltung die Hände auf die Knie.


  Rhodan ging vor ihm in die Hocke, sodass ihre Gesichter auf Augenhöhe waren. »Wer sind Sie?«


  »Mein Name ist Lossoshér.«


  »Mein Name ist Perry Rhodan.«


  Sein Gegenüber schaute ihn fragend an. »Von welchem Stamm sind Sie?«


  Rhodan lachte. »Ich glaube nicht, dass Sie meinen Stamm kennen. Aber das ist im Moment nicht so wichtig.« Rhodan deutete auf den Transmitter in der Mitte des Raumes. »Was wirklich wichtig ist, ist dieses Gerät – was ist das?«


  »Es ist ein Transmitter.«


  »Schön, das hatten wir allein herausgefunden. Immerhin hat uns dieses Gerät von einem Planeten des Wega-Systems zu einem anderen Planeten des Wega-Systems transmittiert. Aber: Wie funktioniert es?«


  »Dieses Wissen ist heilig und nicht für die Ohren gewöhnlicher Ferronen bestimmt.«


  »Ich bin eine ganze Menge Dinge, Lossoshér. Einige dieser Dinge sind für mich wichtig, andere sind es nicht. Aber eines bin ich sicherlich nicht: ein Ferrone.«


  Der Ferrone schaute Rhodan skeptisch von oben bis unten an. »Ich schob Ihre Hautfarbe auf eine eigenartige Form des Albinismus.«


  »Da, wo ich herkomme, sehen viele Menschen so aus wie ich.«


  »Wo kommen Sie her?«


  »Von weit fort.«


  »Das heißt …«


  »Ich komme nicht aus Ihrem Sonnensystem.«


  Wenn Lossoshér von dieser Eröffnung überrascht war, wusste er dies gut zu verbergen. »Was wollen Sie dann in unserem Sonnensystem?«


  Rhodan zögerte einen Moment. Er betrachtete das Gesicht des alten Mannes, der vor ihm saß. Wahrscheinlich könnte dieses Gespräch noch stundenlang so weitergehen, ohne dass er etwas erfuhr, was sie weiterbringen würde – oder dass der Ferrone etwas erfahren würde, was ihn weiterbrachte. Doch irgendwie hatte Rhodan das Gefühl, dass er einen Weg zurückgelegt hatte, der lange genug war, um seine nächsten Worte zu rechtfertigen. »Wir sind gekommen, um Ihnen das Licht zurückzubringen. Wie können wir das, wenn Sie mir nicht trauen?« Ich hoffe inständig, dass ich dieses Versprechen erfüllen kann!, dachte Rhodan.


  Lossoshérs Körper straffte sich. »Das Licht wollen Sie also zurückbringen …« Er sinnierte einen Augenblick. »Ich werde reden; wenn wir Zeit dafür haben, vielleicht. Der Thort …?«


  »… ist auf jeden Fall nicht hier. Wir haben die Umgebung abgesucht, zwei meiner Begleiter sind in diesem Moment dabei, sich umzuschauen.«


  »Gut. Und der Transmitter …?«


  »Bevor Sie ohnmächtig geworden sind, auf der anderen Seite, auf Ferrol, haben Sie Chaktor Anweisungen gegeben, wie er das Gerät einstellen und auch wieder ausstellen kann. Das hat er getan.«


  »Chaktor heißt ein Ferrone, der Sie begleitet hat?«


  »Nicht ein Ferrone, sondern der Ferrone, der uns begleitet hat.«


  Für einen Moment war der Ferrone verblüfft. »Das heißt, es sind mehr von Ihnen hier?«


  »Bis auf Chaktor sind wir alle Menschen von der Erde.«


  »Erst die Topsider, dann Sie.« Er überlegte einen Moment. »Gut. Das ist jetzt unwichtig. Wichtig ist, dass uns im Moment Zeit zur Verfügung steht. Oh, ich hoffe, Sie haben einige Augenblicke Zeit mitgebracht …«


  »Ich habe eigentlich nichts Wichtiges vor«, sagte Rhodan. Ich muss nur ein Sonnensystem retten, irgendwie wieder in mein Sonnensystem kommen, meiner Heimat Frieden bringen und vorher den Ferronen das Licht. Er räusperte sich kurz. »Lassen Sie mich nur meinem Begleiter Bescheid sagen, der im Gang Wache steht.«


  Der alte Mann schien sich wirklich erholt zu haben. Rhodan rückte den Kissenersatz in seinem Rücken zurecht, dann ging er kurz in den Gang.


  Wuriu Sengu saß immer noch draußen und schaute augenscheinlich gegen die Wand. Als er Rhodan kommen hörte, blickte er auf.


  »Wie sieht es aus?«, fragte Rhodan ihn.


  »Hmpf. Nicht gut.«


  »Heißt …?«


  »Die Nachbarräume sind leer, das ist richtig. Wir sind wohl in einem abgelegenen Teil dieses Wüstenforts angekommen. Aber diese Ruhe wird nicht endlos halten. Ich sehe draußen immer wieder topsidische Transporter, die Soldaten und Gerät entladen. Die bleiben nicht nur über Nacht, wenn ich das mal so salopp sagen darf.«


  »In der Nähe?«


  »Im Moment noch nicht. Sie beziehen die besser erhaltenen Teile des Forts. Aber ich gehe davon aus, dass sie irgendwann das Perimeter sichern wollen. Dann sind wir dran.«


  »Sag Bescheid, wenn es etwas Wichtiges gibt. Ich werde mich so lange mit dem alten Ferronen unterhalten.«


  »Gut.«


  Rhodan machte sich auf den Rückweg zu Lossoshér. Wüstenfort, dachte er, ein guter Name. Nur – sind wir die Cowboys oder die Indianer in diesem Spiel?


  9.


  Lossoshér erzählt


  Rofus, Wüstenfort


   


  »Ich will euch sagen was geschrieben steht im Buch des großen Kampfes, im Buch des großen Lichtes und im Buch der großen Freude. Ich will euch sagen was geschrieben steht im Bericht über den Heroen und im Gesang über das Leben des ersten Thort. Ich will euch teilhaben lassen an Wissen, das seit Generationen von den Eltern auf die Kinder weitergegeben wird.«


  Rhodan hatte vor Lossoshér Platz genommen. Der alte Mann rezitierte mit geschlossenen Augen. Seine Stimme war angenehm, volltönend; ein wenig erinnerte diese Stimme Rhodan an die Stimme des Priesters beim Verlesen der Weihnachtsgeschichte in der Kirche seiner Kindheit. Oder eher noch an die Aufnahmen von Orson Wells als Sprecher in der fast hundert Jahre alten Radioversion von Krieg der Welten. Vor 50 Jahren hatte es doch eine Musikversion davon gegeben. Wie hatte es da geheißen: The chances of anything coming from Mars are a million to one. Von der Wega war nicht die Rede gewesen … Er konzentrierte sich wieder auf die Stimme des Ferronen.


  »Es war eine dunkle Zeit. Es war eine tragische Zeit. Es war eine düstere Zeit. Ferrone kämpfte gegen Ferrone, Sippe gegen Sippe, Stamm gegen Stamm. So viel hatten wir erreicht. So viel hatten wir gewonnen. Die Oberfläche Ferrols hatten unsere Vorfahren bereist und kartiert. Die Luft hatten sie erobert, dann den Weltraum. Sie hatten es geschafft, ihren Heimatplaneten hinter sich zu lassen. Sie waren auf Ferrols Monden gelandet, doch ihr Sehnen ging weiter, weiter in das Auf und Hinaus des Weltraums. Und doch hatten sie nicht nur ihre Neugier mitgenommen, ihre wissenschaftlichen Fähigkeiten, sondern auch ihren Streit, ihren Hass, ihre Missgunst.«


  Rhodan schaute fasziniert auf den alten Mann vor ihm. Die Geschichte, die er zu hören bekam, war jahrhunderte-, wenn nicht jahrtausendealt. Wenn das stimmte, was der alte Mann berichtet hatte, war sie weitergegeben worden von Generation zu Generation zu Generation. Ich weiß nicht einmal die Namen meiner vier Urgroßväter auswendig, dachte Rhodan. Und dieser Mann schleppt eine Kette von Geschichten mit sich herum, die mindestens Dutzende von Generationen umspannen müssen.


  »Die Zeit der Schwerter war lange vorbei. Nicht länger musste man in das Auge seines Feindes schauen, um ihn zu töten. Was erst der Bogen war, wurde dann die Flinte. Was die Flinte war, wurde der Revolver. Was der Revolver war, wurde die Rakete. Ein Knopfdruck auf Rofus, und auf Ferrol verging eine Stadt im Sonnenfeuer.«


  Lossoshér öffnete die Augen und blickte Rhodan direkt an. »Danke für Ihr Schweigen! Der ganze Text umfasst mehrere Stunden. Jedes ferronische Schulkind bekommt ihn einmal im Jahr rezitiert. Früher sind wir Wächter von Schule zu Schule gezogen, damit der Text nicht verloren geht. Seit Jahrhunderten gibt es Aufzeichnungen von Wächtern, die den Text rezitieren; diese werden dann in den Schulen vorgetragen.«


  »Sie sehen mir nicht wie ein Mann aus, der von Schule zu Schule zieht«, wandte Rhodan ein.


  »Sie haben recht. Meine Aufgabe ist, unter dem Mythos die Wahrheit herauszuschälen und den Mythos trotzdem wahr und komplett zu erhalten.«


  »Eine schwierige Aufgabe. Auch auf unserem Planeten gibt es viele religiöse Gemeinschaften, die sich mit diesem Problem konfrontiert sehen.«


  »Wir sind keine Religion. Wir sind – wie Sie richtig gesagt haben – eher eine Kaste.«


  Rhodan setzte sich bequem vor den älteren Ferronen. Er brauchte keine Wand, um sich anzulehnen, aber auf Dauer war es anstrengend, vor dem Ferronen zu knien. »Ein andermal können wir uns darüber unterhalten, was uns unterscheidet und was uns verbindet. Im Moment bin ich mehr an ferronischer Geschichte interessiert. Erzählen Sie mir bitte mehr von dem Sonnenfeuer und dem, was danach passierte.«


   


  »Echsen, Echsen, Echsen, so weit das Auge blickt.« Tschubai senkte seinen Kopf wieder hinter das Fenstersims.


  »Ich hoffe, sie können Sie nicht sehen?« Chaktor war besorgt.


  »Ich schaue aus einem dunklen Raum hinaus auf eine Wüste auf Rofus. Meine Haut ist dunkel. Ich werde nicht beleuchtet. Wenn die Topsider keine optischen Fähigkeiten besitzen, die uns völlig entgangen sind, dann …«


  »… sind Sie nicht zu sehen. Entschuldigen Sie.« Chaktor wirkte wirklich ein wenig zerknirscht.


  »Ich dachte, Sie vertrauen darauf, dass wir Hilfe von etwas bekommen, was uns leitet – das Licht?«


  »Darüber macht man sich nicht lustig.«


  »Chaktor. Ich komme von einem Planeten, der Lichtjahre von Ihrem Planeten entfernt ist. Meine Kultur kennt völlig andere Regeln und Tabus. Unsere Religionen, unsere Weltanschauungen müssten eigentlich weit auseinanderliegen – von unserer Biologie erst gar nicht zu sprechen. Doch was finden wir unter dem Licht der Wega: Menschen mit blauer Haut.«


  »Komisch, wir finden uns eher bläulich …«


  Tschubai schaute ihn verwirrt an. Erst dann sah er, dass sich Chaktors Mundwinkel zu einem Lächeln hoben. Ein Scherz! Er hat wirklich einen Scherz gemacht!, dachte er. Wir sind uns viel ähnlicher, als ich je erwartet hätte. »Chaktor – Sie glauben nicht, wie viele Kriege es auf der Erde gab, weil Menschen einer Hautfarbe glaubten, dass sie Menschen einer anderen Farbe beherrschen, ausrotten oder ausbeuten dürften.«


  »Bei uns war es nicht die Farbe der Haut, sondern die Kultur, die Grenzen erschuf, wo keine hätten bestehen müssen«, antwortete Chaktor. »Der Hetar hasst jene, die nicht aus dem Gebirge kommen. Der Lorar verabscheut jene, die nicht wie er die Sprache drechseln und verfeinern können. Die Timkani sind allen gegenüber verschlossen, die nicht ihre Sicht von Kleidung und Haartracht teilen. Die Sicha schauen wortwörtlich auf jene herab, die kleiner sind als sie. Und die Warani lachen über jene, die ihrer Meinung nach Knechte der modernen Technik sind und den Kontakt zur Natur verloren haben.«


  Wie bei uns auf der Erde …, dachte Tschubai. »Dann unterscheidet sich Ihr Planet noch weniger von unserem, als ich vermutet habe. Auch bei uns schaut man erst auf das, was uns trennt, anstatt auf das, was verbindet.«


  »Aber Sie haben es geschafft, die Leere zwischen den Welteninseln zu überwinden. Sie sind in ein anderes Sonnensystem geflogen!«


  Tschubai unterdrückte ein Husten. Oh! Mit einem gestohlenen Raumschiff einer Welt entkommen, die jetzt schon vernichtet sein könnte, vergangen in einem planetenumfassenden Atomkrieg, ausgelöst von den Streitigkeiten um den Besitz an der Technologie der Arkoniden. Wir bringen das Licht … was für eine eigenartige Vorstellung. »Chaktor, wenn ich Ihnen verspreche, dass ich Ihnen die ganze Geschichte ein andermal erzähle – würden Sie mir das glauben? Ich will Sie nicht belügen, daher ist es besser, ich sage nichts dazu.«


  »Es ehrt Sie,« kommentierte Chaktor, »dass Sie nicht einfach versuchen zu behaupten, es gäbe Dinge bei den Trägern des Lichts, die ich nicht verstehen könnte, daher könnten Sie sie mir nicht erzählen. Sie sind ein ehrlicher Mensch. Danke.«


  »Das habe ich lange nicht mehr gehört …«


  »Ihr Sonnensystem ist nicht friedlich?« Der Ferrone bohrte noch einmal nach.


  Tschubai rutschte ein wenig an der Wand herunter, sodass er bequemer sitzen konnte. »Chaktor, ich verspreche Ihnen, dass wir irgendwann in Ruhe eine Unterhaltung zu diesem Thema führen werden. Im Moment habe wir andere Probleme.«


  »Richtig.« Chaktor deutete zu dem Fenster hinauf. »Noch einen Blick auf unsere Echsen-Freunde, bevor wir den Standort wechseln?«


  Tschubai erhob sich und schaute erneut aus dem Fenster, hinaus auf den Platz vor dem Wüstenfort, wo die Topsider weiterhin militärisches Gerät ausluden.


   


  »Die Sonnenfeuer waren wohl Atomwaffen. Die Erinnerung an diese Phase unserer Geschichte ist von Mythen überlagert. Viele Städte sind damals in Asche vergangen. Unfassbare Szenen haben sich abgespielt. Innenstädte wurden zu Staub und Asche, auf Generationen wurden immer wieder missgestaltete Kinder geboren.«


  Rhodan unterbrach den Ferronen. »Sie werden es nicht glauben, aber auch unser Planet kennt das Sonnenfeuer und seine schrecklichen Auswirkungen.« Aber bei uns liegen diese Erfahrungen keine Jahrtausende zurück, setzte er in Gedanken hinzu.


  »Sie … haben mein Verständnis.« Lossoshér stockte. »Jeder Einsatz einer Atomwaffe wurde mit dem Einsatz einer weiteren Atomwaffe beantwortet. Es war irgendwann egal, wer mit allem angefangen hatte. Es ging nur noch darum, dass es keinen gab, der damit aufhören konnte. Jeder Schrecken erzeugte Tausende von Ferronen, die nach Vergeltung und Rache schrien. Nur wenige erkannten, dass diese Spirale der Vernichtung nicht aufzuhalten war, solange wir in diesen Gedanken dachten. Dann geschah etwas, das keiner erwartet hatte. Es war kein Staat, der auf einmal dazu aufrief, den Irrsinn zu beenden. Es war ein Ferrone, der über ungeahnte Fähigkeiten verfügte. Er hatte eine kleine Gruppe von Elitesoldaten um sich geschart, die immer wieder in Krisengebieten auftauchten. Ferronen, die sich seinem Traum verpflichtet hatten: einer vereinten ferronischen Nation, frei von Krieg, frei von Massenvernichtung.


  Keiner verstand, wie er es schaffen konnte, in unmöglich kurzer Zeit an verschiedenen Orten im System aufzutauchen. Gestern auf Ferrol, heute auf Rofus, morgen auf Reyan … immer in Begleitung seiner loyalen Truppen, die Hilfe leisteten, Ansprachen hielten, aber auch in den Kommandozentralen der Reiche auftauchten und die Geräte zerstörten, die für die Kontrolle der Atomwaffen notwendig waren. Er nahm den Staaten den Willen und die Kapazität, atomare Vernichtung auszuteilen.


  Er verschonte keine Seite. Es gab keine Seite, die er bevorzugte. Immer wieder betonte er, dass er für alle Ferronen arbeitete – nicht für eine Fraktion, einen Stamm, eine Clique. Man nannte ihn den Allsehenden, den Allwissenden, den Allgegenwärtigen. Dort, wo er nicht vermutet, aber gebraucht wurde, tauchte er aus dem Nirgendwo auf und verschwand, wenn seine Arbeit getan war.«


  »Die Transmitter …«, warf Rhodan ein.


  »Das wäre eine Erklärung. Der Mann, der später der erste Thort werden sollte, hatte Zugang zu den Transmittern. Niemand außerhalb seines engsten Kreises wusste vom Vorhandensein dieser Technologie.«


  »Und die Wächter des Thort sind die Nachfahren dieser Elitetruppe?«


  »Richtig.« Lossoshér schaute den Menschen auf einmal mit anderen Augen an. »Sie verstehen eine Menge Dinge, welche der normale Ferrone zwar weiß, aber nicht versteht.«


  »Vielleicht, weil meine Sicht die eines Außenseiters ist. Frei von Vorurteilen und Vorerwartungen.«


  »Vielleicht aber auch, weil in Ihnen ein wenig des Lichts leuchtet?«


  Rhodan fühlte in sich hinein. In mir leuchtet ein Licht? Daran glaube ich erst, wenn die Menschen genauso geeint sind wie die Ferronen. Bin ich auch jemand, von dem es in vielen Jahren heißen wird, er sei allsehend, allwissend und allgegenwärtig? Große Schuhe … »Ich glaube nicht, dass ich für diese Rolle geeignet bin.«


  »Oft ist man selbst der Letzte, der so etwas zu glauben vermag. In Ihnen ist etwas von dem Licht, das man auch dem Thort nachgesagt hat – und Ke-Lon ebenso.«


  Bei der Nennung dieses Namens horchte Rhodan auf. »Ke-Lon?« Wie hatte der Funkspruch gelautet, der sie erst in dieses System geführt hatte: »Echsen haben uns gefunden. Sie werden das System überrennen! Dunkelheit verdrängt das Licht! Du lebst länger als die Sonne, heißt es. Eile herbei! Kerlon.«


  »Ja, Ke-Lon. Der Heroe Ke-Lon kam mit seinem Feuer speienden Schiff aus dem Weltraum. Immer dann, wenn sich ein Land dem Thort und seinen Truppen entgegenstellte, eilte er herbei und verheerte jene, die nicht begreifen wollten, dass der Thort den Frieden bringen würde. Er brachte das Licht, er half dem Licht, er war das Licht. Und er war es, der den ersten Thort krönte, mitten im Roten Palast.«


  »In Thorta? War die Stadt nicht zerstört worden?«


  »Wie durch ein Wunder war sie verschont geblieben. Der spätere Thort hatte immer erklärt, dass Thorta keinem Reich gehören solle, sondern allen Ferronen. Seine Kulturschätze seien das Erbe aller Ferronen, nicht eines Reiches, zu dessen Territorium sie zufällig gehören würden. Von daher hatte Ke-Lon dafür gesorgt, dass diese Stadt niemals von atomarer Zerstörung heimgesucht wurde.«


  Rhodan erinnerte sich an die Mosaiken in der Eingangshalle des Roten Palastes. »Ich habe noch kein Bild des Thort gesehen.«


  »Es gibt kein Bild von ihm«, sagte Lossoshér kategorisch. »Aber die Ferronen glauben bis heute, dass der Thort alles sieht und überall erscheinen kann, wenn er das will.«


  »Das heißt, dass das Geheimnis der Transmitter weiterhin bewahrt worden ist?«


  Lossoshér stützte sich auf, um seine Sitzposition zu verändern. Zumindest blaue Flecken wird er davongetragen haben, dachte Rhodan. Aber das würde er mir wohl kaum zeigen. Etwas von den alten Wächtern ist auch in diesem Mann erhalten geblieben.


  »Sie haben recht mit dem Geheimnis um die Transmitter. Dies war eine der vornehmsten Aufgaben unserer Kaste. Ein Geheimnis, das den Thort stark macht. Aber ein Geheimnis allein reicht nicht aus. Damit die Ferronen weiterhin geeint bleiben, brauchten sie ein Symbol. Ein Thort, von dem es kein Bild gibt, ist ein starker Mythos, ein starkes Symbol.«


  »Und wenn keiner weiß, wie er aussieht, ist es einfacher, sein Ableben zu kaschieren und einen neuen Thort zu präsentieren.«


  »Es ist nicht ganz so, wie Sie vermuten. Wenn ein Thort stirbt, folgt eine Zeit der Blindheit, bis der nächste Thort an die Macht kommt.«


  »Thort nach Thort, allwissend und allsehend.«


  »Allwissend, allsehend. Umso schlimmer ist es, dass der allsehende Thort nicht wusste, dass die Topsider im System auftauchen würden. Und dass wir den Topsidern nichts entgegenzusetzen haben. Kein Ke-Lon kommt in seinem Feuer speienden Schiff vom Himmel herunter, um uns in der Stunde der Not zu helfen.«


  »Und als dann ein Mensch auftauchte …«


  »… glaubten wir sofort daran, dass die Prophezeiung ein zweites Mal erfüllt wird. In der Stunde der Not kommt das Licht.«


  Rhodan seufzte. »Große Schuhe. Verdammt große Schuhe.«


   


  »Irgendeine Ahnung, wo genau wir auf Rofus sind?«


  Chaktor beugte sich erneut über den Schreibtisch. »Sie sind der Erste, der es erfahren wird, wenn ich es weiß.« Mit einem Klack öffnete sich die verschlossene Schublade unter dem Druck des Schraubenziehers, den Chaktor als Hebel benutzt hatte. Er durchwühlte die altersstichigen Dokumente im Schreibtisch. »Aha!« Er blies auf die Oberfläche des Schreibtischs, sodass Sand und Staub in einem Wirbel verschwanden. Dann breitete er zwei Karten aus, die er aus der Schublade gezogen hatte. Neugierig beugte sich Tschubai zu ihm hinüber.


  »Militärkarten.« Chaktor studierte sie konzentriert. »Das hier ist ein Plan der Anlage.« Er legte ihn zur Seite. »Das hier ist eine Landkarte.« Er studierte sie einen Augenblick intensiv. »Wir sind hier.« Chaktor deutete auf ferronische Schriftzeichen. »Dieser Hügelzug hier sind die Schlangenberge.« Seine Finger folgten einer braunen Linie. »Eine absolute Einöde. Rofus wurde früh besiedelt. Eigentlich ist der Planet eine angenehme Welt; die Schwerkraft liegt unter der von Ferrol. Es gibt nur zwei große Kontinente, die von einem Ozean getrennt werden. Aber die niedrigere Schwerkraft führte auch dazu, dass die Gebirge hier deutlich höher und schroffer sind als auf Ferrol. In der Zeit der Kriege war Rofus ein unversöhnlicher Gegner Ferrols – aber auch in sich geschieden. Auf jedem der beiden Kontinente waren mächtige Reiche entstanden, die sich argwöhnisch belauerten. Damals schuf man einen militärischen Komplex nach dem anderen. Je mehr dezentrale militärische Schaltstellen man erbaute, umso schwieriger war es, einem Staat die Möglichkeit zu nehmen, bei einem atomaren Schlag zurückzuschlagen.«


  Das kommt mir sehr bekannt vor, dachte Tschubai. »Bei uns nannte man das Das Gleichgewicht des Schreckens.«


  »Eine passende Bezeichnung. Rofus hatte nur eine Großstadt – Tschugnor. Aber es gab viele kleinere Städte, sodass der Planet auf eine beachtliche Bevölkerungszahl kam.« Er deutete auf einige andere Punkte auf der Karte, bunte Kreise, die wohl Städte und Bevölkerungszahl symbolisierten. Ein einfaches System: Je größer ein Kreis war, umso mehr Einwohner hatte die Stadt. »Wir befinden uns in der Großen Südlichen Wüste. Roter Sand, wohin das Auge blickt. Wasser muss über weite Strecken herantransportiert werden, manches Mal über Tausende von Kilometern. Die Berge hier sind bis zu zehntausend Meter hoch. Wenn man einen Platz sucht, wo man eine militärische Zentrale unterbringt, die möglichst weit weg von allen besiedelten Zentren ist – dann baut man sie hier.«


  Tschubai musterte die Karte. Chaktor hatte recht, die bunten Kreise waren weit weg von der Wüste angesiedelt. Wenn man hier einen militärischen Schlag führte, wurden die Städte von den Auswirkungen verschont. Nur Militärs können so denken. »Das heißt für uns, dass wir von hier zumindest zu Fuß nicht entkommen können.«


  »Weder zu Fuß noch mit einem bodengebundenen Fahrzeug. Wir brauchten ein Fluggerät. Aber ich vermute, dass unsere topsidischen Freunde nicht bereit sein werden, uns eines zu vermieten.«


  »Und wenn ich mir anschaue, was die hier an Material ausladen, werde ich den Eindruck nicht los, dass die Echsen mit dem Wüstenklima deutlich besser klarkommen als wir.«


  »Nun, ich bin kein Biologe. Aber ich könnte mir vorstellen, dass sie auf Rofus deutlich besser zu Hause sind als auf Ferrol oder Reyan.«


  »Dann sollten wir schauen, dass wir hier so schnell wie möglich verschwinden.«


  »Ras Tschubai, ich wäre der Erste, der Ihnen zustimmt. Aber wie?«


  »Das sollten wir mit den anderen besprechen. Vielleicht hat Ihr ferronischer Freund Informationen für uns.«


  Chaktor verzog das Gesicht.


  »Ist er nicht Ihr Freund?« Tschubai erinnerte sich an Chaktors Gesicht, als dieser die Kleidung des Verwundeten inspiziert hatte.


  »Er ist ein Ferrone. Deshalb muss er nicht automatisch mein Freund sein.«


  »Wie meinen Sie das?«


  »Ich will Ihnen etwas zeigen.« Chaktor griff an seine Brusttasche. An einer Kette zog er eine silbrig glänzende Kugel heraus. Dann strich er mit den Fingern vorsichtig über die Oberfläche. Sofort tauchte eine Holografie auf. Handflächengroß, doch gestochen scharf. »Meine Familie.«


  Tschubai musterte das Bild. »Drei Frauen und wie viele Kinder?«


  »Ein Teil meiner Sippe, ein Teil meines Klans, meine Familie. Wie auch immer. Für sie kämpfe ich, für sie helfe ich Ihnen, damit wir Ferronen wieder in Frieden leben können. Bei allem, was ich tue, muss ich immer daran denken, dass ich sie irgendwann in einer friedlichen Welt wiedersehen will. Und ich hoffe, nein ich bete, dass ihnen nichts zugestoßen ist.«


  »Und der andere Ferrone?«


  »Wächter des Thort.« Aus Chaktors Mund klang das nicht unbedingt wie ein Lob. »Sie sind ein Orden, eine Art Kaste, die sich dem Schutz des Thort und des Friedens im System verschworen haben.«


  »Aber … das klingt doch nicht schlecht?«


  »Richtig. Es klingt nicht schlecht. Nur manchmal würde ich mir wünschen, sie dächten nicht immer nur an das größere Ganze. Manchmal würde ich mir wünschen, sie würden daran denken, dass die Freiheit nicht blutet – aber wir.« Mit diesen Worten klappte Chaktor den Deckel der kleinen Box wieder zu. Das Hologramm verschwand genauso überraschend, wie es gekommen war.


  »Ist das der einzige Grund Ihres Ärgers?«


  Chaktor schaute Tschubai überrascht an. »Ist es für Sie so einfach, in mir zu lesen?«


  »Nein. Aber es erschien mir, als sei das nicht der einzige Grund für Ihren Ärger.«


  »Gut.« Chaktor holte tief Luft. »Wissen Sie, ich bin als Sohn eines Arbeiters in den Sinalon-Werken geboren worden. Ich trat jung in die Flotte ein, weil ich nicht als einfacher Arbeiter wie mein Vater enden wollte. Ich war fleißig, ich war mutig, ich war ein guter Soldat – und ich bin es noch. Ich bekam mein eigenes Kommando; aber vorher musste ich mich jahrelang hochdienen, um diesen Punkt erreichen zu können.


  Die Wächter des Thort wiederum … sie werden als das geboren, was sie sind. Ein Kind eines Wächters des Thort wird nie an einem Produktionsband stehen oder im Orbit Solarpaneele reinigen müssen, es wird nie die Kleidung älterer Geschwister auftragen oder mit seinem Bruder ein Zimmer teilen müssen, bis er fast volljährig ist. Die Wächter des Thort sind eine verschworene Gemeinschaft. Ich will nicht leugnen, dass sie gut für Ferrol sind. Aber ich würde mir wünschen, dass sie ein wenig mehr in der Gegenwart angekommen wären. Alle Ferronen sind gleich – nur einige sind Wächter des Thort. Irgendwie ist das nicht das, was ich mir für uns Ferronen wünsche.« Er spuckte in hohem Bogen in die Ecke des Raumes aus.


  »Auch mein Planet ist nicht frei von diesen Schwierigkeiten.«


  »Haben Sie sie gelöst?«


  »Nein.« Tschubai schüttelte den Kopf. »Nein, haben wir nicht. Aber wir sind dabei.«


  »Wir auch … schon fast zehntausend Jahre.«


  Tschubai wusste nicht, was er auf diese Eröffnung antworten sollte. »Wir sollten unsere Begleiter informieren.«


  Ein Ruck ging durch Chaktor. »Sie haben recht. Einen Tod durch Echsen wünsche ich nicht einmal einem Wächter des Thort.«


  »Was machen wir mit der zweiten Karte?«


  Chaktor entrollte sie. »Das hier ist eine Beschreibung des Komplexes. Und wenn ich das richtig verstanden habe, sind damals einige Lagerräume versiegelt worden.«


  »Woran erkennen Sie das?« Tschubai schaute interessiert auf die Karte.


  Chaktor wies auf einen ferronischen Schnörkel, der immer wieder an den Eingängen zu einer Lagerhalle angebracht war. »Dieses Symbol bedeutet, dass hier militärisches Material eingelagert worden ist. Auch wenn der Bürgerkrieg endete – Militärs neigen dazu, keine Ressourcen zu verschwenden.«


  Tschubai seufzte. »Auch diese Denkweise ist mir von meiner Welt bekannt. Aber Sie sagten, dass dieser Bürgerkrieg Tausende von Jahren her ist. Ist das nicht alles inzwischen Schrott?«


  »Na ja,« erwiderte Chaktor, »die Notrationen würde ich nicht mehr essen. Aber die Geräte sind sicher verpackt – da hat selbst der Sand keinen Zugriff.«


  »Lassen Sie uns die Karten mitnehmen.«


  »Ich wollte sie nicht hier liegen lassen.« Chaktor lächelte Tschubai an. Gemeinsam rollten sie die Karten zusammen. Dann machten sie sich auf den Rückweg zu ihren Gefährten.


   


  »Wir sind die Nachfahren der Nachfahren der Nachfahren der Truppen des ersten Thort«, führte Lossoshér seinen Bericht fort. »In den ersten Generationen war es schwierig. Es gab immer neue Widerstände, die es zu überwinden galt. Immer wieder taten sich Brüche in der ferronischen Gesellschaft auf, die geheilt werden mussten. Aber das Bild des Thort, das hat uns geeint.«


  »Und keiner hat je gefragt, wo der Thort oder Ke-Lon herkamen?«


  »Rhodan, Sie müssen das verstehen. Der Thort hat immer verkündet, dass er nicht Teil eines Stammes sei, sondern ein Ferrone. Das war für viele ein wichtiges Zeichen. Darum hat nie jemand herauszufinden versucht, woher der Thort wirklich kam. Für manche, nein für viele von uns sind die Stammesstrukturen weiterhin wichtig. Sie geben Halt, liefern eine gemeinsame Kultur, eine Herkunft, eine Tradition – aber man muss beides haben, Tradition und Veränderung, Kleingruppen und Ferronen. Das ist schwierig zu vermitteln.«


  »Und heute?«, fragte Rhodan nach.


  »Wir sind mehr zu einer Verwaltungskaste geworden. Einer Elite, welche die Herrschaft des Thort stützt. Aber wir haben in vielen Dingen den Kontakt zum einfachen Volk verloren. Anfangs waren die Wächter gezwungen, sich in Maske immer wieder unter das Volk zu mischen. Wir wussten, was in den Häusern, auf den Straßen, auf den Märkten gesprochen wurde, kannten den Zungenschlag der Raumschiffspiloten, die Sprache der Industriearbeiter auf Pigell, die Sprache der Fischer von Reyan, den Himmel über Ablon. Heute reicht es vielen jungen Wächtern, ab und an einen Blick in das Netz zu werfen, das ihnen angeblich alle Informationen liefert. Sie scheinen nicht zu begreifen, dass sie sich dort mit Avataren beschäftigen, mit Abbildern von Ferronen, nicht mit echten Ferronen.«


  »Erinnern Sie mich daran, dass ich Ihnen bei Gelegenheit mal erzähle, wie das bei uns daheim damit aussieht.«


  »Sie haben dieses Problem auch?«


  »Wir scheinen Ihnen ähnlicher, als mir lieb sein kann. Das Wega-System ist in vielen Dingen ein bläulicher Spiegel meiner Heimat.«


  »Dann werde ich Sie bei Gelegenheit mal danach fragen, wie wir unsere Probleme in den Griff bekommen könnten.« Lossoshér lächelte Rhodan an.


  »Bei Gelegenheit, gerne«, antwortete dieser. »Und Ke-Lon? Was ist mit ihm?«


  »Er brachte das Licht. Und er kam nicht aus unserem Sonnensystem.«


  Ich glaube, dass ich beantworten könnte, woher er kommt, dachte Rhodan. Aber ich glaube, ich hebe mir diese Eröffnung für einen späteren Zeitpunkt auf. »Was ist aus Ke-Lon geworden?«


  »Ich habe keine Ahnung.«


  Und wahrscheinlich hat er auch keine Ahnung, wie er es geschafft hat, den Funkspruch abzusetzen … »Gut. Was ist denn heute die Aufgabe der Wächter?«


  »Die Wächter sichern die Kontinuität. Wenn ein Thort stirbt, sind wir bis zur Einsetzung eines neuen Thort der Thort. Und wir wissen um die Geheimnisse der Transmitter. Wir wissen, wo sie stehen und wie man sie bedient.«


  Rhodan deutete auf den Transmitter in der Raummitte. »Das heißt, dass Sie uns jederzeit wieder hier herausbringen könnten – an einen Ort Ihrer Wahl.«


  Lossoshér wich Rhodans Blick aus.


  »Sie wissen es nicht wirklich, richtig?«


  »Sie müssen verstehen … viel Wissen ist verloren gegangen in den Jahrtausenden. Naturkatastrophen, Aufstände, Epidemien. Immer wenn ein Wächter starb, der sein Wissen nicht weitergeben konnte, ging ein Bruchstück des großen Puzzles verloren. Immer wenn ein Transmitter zerstört wurde, ging ein Teil des Netzes verloren. Und wir können die Transmitter bedienen – aber nicht reparieren.«


  »Wer hat die Transmitter konstruiert?«


  »Wir wissen es nicht«, gab Lossoshér jetzt kleinlaut zu. »Wir können sie bedienen, aber nicht reparieren oder gar reproduzieren.«


  »Woher haben Sie sie erhalten?«


  »Wesen von außerhalb haben sie uns gebracht. Sie brachten uns das Licht, um unseren Geist zu erleuchten. Sie beendeten das Zeitalter der Kriege und gaben uns eine Vision.«


  »Wie sahen diese Wesen aus? Wie haben sie sich genannt?«


  »Ich weiß es nicht. Niemand weiß es.«


  »Ist das ein Teil des Wissens, das in den Jahrtausenden verloren gegangen ist?«


  »Ich glaube nicht. Diese Wesen sind ein so zentraler Teil unserer Überlieferung, dass es unwahrscheinlich ist, dass das Wissen um sie so komplett verschwunden ist.«


  »Und was haben die Wesen für ihre Hilfe verlangt?«


  »Nichts. Wir sind auserwählt. Das Licht musste uns finden, weil wir das Licht gesucht haben. Das Licht musste zu uns kommen, weil wir es verdient hatten.« Lossoshér fiel wieder in diesen Orson-Wells-Ton, den Rhodan am Anfang seiner Erzählung schon einmal an ihm wahrgenommen hatte. Er zitiert wieder, er spricht nicht seine eigenen Überlegungen aus.


  »Wie viele Geräte gibt es? Wo stehen sie? Können wir von hier dorthin reisen?«


  Lossoshér nahm seine normale Sprechstimme an. »Es gibt auf jeder Welt, die wir Ferronen betreten haben, mehrere dieser Geräte. Es gibt sicherlich eine Menge Transmitter, die wir noch nicht entdeckt oder schon vergessen haben. Vielleicht gibt es wirklich – wie eine alte Prophezeiung sagt – auf jedem Mond und jedem Planeten im System mindestens einen Transmitter. In unserem Orden ist es meine Aufgabe, anhand alter Überlieferungen verschollene Transmitter aufzuspüren.«


  »Und ist es Ihnen gelungen?«


  »Ja. Durch das Studium alter Berichte aus den Tagen des Bürgerkrieges konnte ich einige Orte herausfiltern, an denen der Thort immer wieder überraschend aufgetaucht ist. Es gelang mir in einem Fall sogar, einen vergessenen Transmitter so zu identifizieren und wieder in das Transmitternetz zu integrieren.« Ein zufriedenes Lächeln umspielte sein Gesicht.


  »Ein Bibelforscher …«, sagte Rhodan leise.


  »Was?«


  »Ach, eine Analogie zu einer Gruppe auf meiner Welt.«


  »Können Sie mir das erklären?« Lossoshér schien begierig darauf, mehr über das Licht und andere Welten zu erfahren.


  »Ich glaube nicht, dass das sinnvoll ist …«


  Lossoshér schaute ihn fragend an. In diesem Moment öffnete sich die Tür, Sengu trat herein. »Unser Außenteam ist auf dem Rückmarsch hierher.«


  Gerade im richtigen Moment gekommen! Rhodan erhob sich. Dann streckte er Lossoshér den Arm entgegen. Dieser griff danach und ließ sich von Rhodan aufhelfen. Stehend klopfte er seine Kleidung ab, stellte sich aufrecht hin. Er will auf Chaktor einen guten Eindruck machen, dachte Rhodan.


  Wenig später betraten Tschubai und Chaktor den Raum.


  »Ist die halbe Stunde schon vorbei?« Rhodan schaute auf seine Uhr. Das Gespräch mit Lossoshér hatte über zwanzig Minuten gedauert, doch die vereinbarte Frist war noch nicht abgelaufen.


  »Nein«, meinte Tschubai lakonisch. »Echsen-Alarm.«
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  Unter dem Meer …


  Erde; 3. August 2036


   


  Die Zentrale des Tauchbootes war zu voll. Die Luft roch stickig. Die Umwälzanlage gab ihr Bestes, doch der Geruch von Schweiß hing im Raum. Zusätzlich zu den beiden Besatzungsmitgliedern, die in der Zentrale sein mussten, um das Tauchboot zu steuern, hatten sich Crest, Michalowna und Mercant in der Zentrale eingefunden.


  Die Scheinwerfer des Tauchbootes waren auf ein anderes Tauchboot gerichtet, das maximal hundert Meter vor ihnen durch die Dunkelheit glitt. Trotzdem waren die Umrisse des anderen Tauchbootes kaum auszumachen. Die Dunkelheit des Meeres blieb allumfassend.


  Zwischen den beiden Besatzungsmitgliedern der DELLING schwebte eine 3-D-Darstellung der Umgebung. Zwei rote Punkte bewegten sich wie der Beginn einer Perlenkette durch die blaue Ebene – die beiden Tauchboote. Vor ihnen lag ihr Ziel, ein größerer, orangefarbener Punkt, der seine Position nicht veränderte.


  Crest wischte sich den Schweiß von der Stirn.


  »Dies ist nicht der richtige Ort für so viele Menschen«, kommentierte Mercant.


  »Es wird schon gehen«, antwortete Crest. »Ich bin Schlimmeres gewohnt.«


  Das sagt der Außerirdische, der wahrscheinlich aus einer Kultur kommt, in der körperliche Ausdünstungen sofort von einer modernen Technik beseitigt werden, dachte Mercant. Laut antwortete er: »Ich danke Ihnen, dass Sie uns begleiten. Crest, Sie brauche ich wegen Ihres einzigartigen Wissens über arkonidische Technik.«


  Michalowna fing seine Gedanken auf. Mercant meinte wirklich, was er sagte. Bei ihm war kein Argwohn gegen sie und ihre ungewöhnlichen Fähigkeiten zu spüren. Ein ausgesprochen aufgeschlossener Mensch, wenn es um das Außergewöhnliche geht, dachte sie. Sie versuchte, tiefer in seine Gedankenwelt vorzudringen. Doch über die ersten vorsichtigen Tastversuche kam sie nicht hinaus – das Eindringen in Crests Geist, die Flut der Bilder aus dem Geist des alten Arkoniden, all das hatte sie Kraft gekostet. Zu viel Kraft. Sie hätte eine Ruhepause nötig, aber die Ereignisse hatten sie überrollt.


  Mercant wandte sich an die vor ihm sitzenden beiden Besatzungsmitglieder. »Captain Starkey, wie sieht es aus?«


  Der Angesprochene drehte sich den drei Beobachtern zu. »Mister He hat sein Tauchboot gut unter Kontrolle. Er nähert sich vorsichtig Position Null.«


  »Position Null?«, fragte Michalowna.


  »Position Null ist das arkonidische Wrack auf dem Meeresgrund«, erklärte Mercant.


  Mit neu erwachtem Interesse schaute Michalowna auf die Anzeige. In gebührendem Abstand voneinander näherten sich die beiden Tauchboote weiter dem orangefarbenen Fleck vor ihnen. »Ist das nicht zu gefährlich? Wir wissen doch überhaupt nichts über dieses Wrack?«


  Mercant seufzte. »Miss Michalowna, das ist die Position, die sowohl Crest als auch ich vertreten haben. Es ist unserer Meinung nach zu früh, um diese Erkundung durchzuführen.«


  »Es ist zu früh, um mit terranischer Technik arkonidische Technik untersuchen zu wollen«, bemerkte Crest.


  Die Luft in der Zentrale wurde auf einmal noch stickiger. Auf den Gesichtern von Crest und Mercant war deutlich die Anspannung zu lesen. Mercants Kiefer schloss sich fest, seine Kieferknochen schienen zu mahlen. »Es war nicht … meine Entscheidung.« Er schaute Hilfe suchend zu Crest hinüber, doch dieser sprang ihm nicht zur Seite. »Wir sind noch darauf angewiesen, dass alle Nationen und Gruppierungen freiwillig miteinander kooperieren. Formal untersteht He Jian-Dong nicht meinem Kommando. Er ist ein erfahrener Offizier. Und er hat in einer Sache recht: Wir müssen herausbekommen, was mit dem arkonidischen Wrack los ist. Die Fantan gehen mit uns um, als wären wir Kinder, die man einfach beiseiteschieben kann, wenn man ihnen das Spielzeug wegnehmen will. Ein arkonidisches Schiff wäre ein Machtmittel, dem sie nichts entgegenzusetzen hätten.«


  »Ich verstehe nicht«, hakte Michalowna nach. »Haben Sie ihm jetzt den Befehl erteilt oder nicht?«


  »Nein.« Mercant seufzte. »Mister He hat sich eine Besatzung aus Freiwilligen gesucht. Sie alle wissen um die Gefahren, die von dem arkonidischen Wrack ausgehen könnten. Aber Mister He meinte, dass es ihr eigenes Leben sei, das sie in Gefahr bringen – und der mögliche Erfolg würde das Risiko aufwiegen.«


  »Sie sind anderer Meinung?«


  »Miss Michalowna, meine Meinung war nicht gefragt. Rein sachlich hat He Jian-Dong recht, aber ich finde es verfrüht, Menschenleben zu riskieren. Wir wissen viel zu wenig … und es gibt noch viel zu wenige Menschen, die unsere Vision teilen. Ich möchte keinen davon verlieren.«


  Auf einmal erklang Hes Stimme aus dem Funkgerät. »Starkey, können Sie uns hören?«


  »Klar und deutlich«, antwortete der Kapitän.


  »Gut. Ich spiele Ihnen mal rüber, was unsere Kameras gerade sehen. Vielleicht kann Crest uns bei der Auswertung helfen und eine Einschätzung abgeben.«


  Starkey bediente zwei Knöpfe. Am Rande der Zentrale, im letzten freien Winkel, baute sich ein dreidimensionales Bild auf. Das Wrack des arkonidischen Raumschiffes wurde von den Lichtstrahlen aus dem Dunkel geschält. Eine fast perfekte Kugel, nur wenig in den Meeresboden eingesunken. Die Oberfläche der Kugel war stumpf, doch schien sie intakt zu sein.


  Michalowna beugte sich nach vorne. »Stimmen diese Größenangaben?« Sie deutete auf den unteren Rand der Darstellung, wo eingeblendete Zahlen Größe und Entfernung des Objektes angaben.


  Hes Stimme klang aus dem Funkgerät. »Ja, die Zahlen stimmen.«


  »Wow!«, entfuhr es ihr.


  Interessiert beugte sich jetzt Crest nach vorne. Im Kopf rechnete er wohl die metrischen Angaben in irgendeine arkonidische Angabe um. Dann schaute er zu Mercant hinüber, der ihn interessiert musterte. »Ungefähr 800 Meter Durchmesser. Das ist ein arkonidisches Kriegsschiff. Damit hätten Sie ein Machtmittel in der Hand, dem die Fantan im Sonnensystem nichts entgegenzusetzen hätten.«


  Mercant schaute befriedigt auf die Darstellung. »Vielleicht hat der Haudegen doch recht …«


  »Hey, Mercant«, ertönte eine fröhliche Stimme aus dem Mikrofon. »Danke für Ihre Einschätzung. Wir nähern uns jetzt weiter dem Wrack.«


  »He Jian-Dong – warten Sie!« Mercant beugte sich zum Mikrofon hinunter. »Wollen Sie nicht erst eine Sonde ausschicken, bevor Sie Ihr Leben riskieren?«


  Freundliches Gelächter klang aus dem Lautsprecher. »Mercant, wir riskieren hier unser Leben, nicht das Ihre. Vielleicht reagiert das Wrack überhaupt nicht, dann ist es egal, was wir senden. Oder es reagiert auf eine Sonde anders als auf ein Tauchboot, dann werden wir auch nichts herausbekommen. Wenn es aber langsam reagiert, ist es klug, sofort vorzustoßen.«


  Mercant schaute fragend zu Crest hinüber.


  »Ich kenne mich mit den automatischen Verteidigungsanlagen von Raumschiffen nicht aus«, antwortete dieser. »Mister He mag mit seiner Einschätzung recht haben … oder auch nicht.«


  Mercant dachte einen Moment lang nach. »Mister He, ich kann Ihnen doch nichts verbieten. Aber bitte: Seien Sie vorsichtig!«


  »Danke! Wir geben uns Mühe. Ich konzentriere mich jetzt auf die Steuerung, alle Daten lassen wir automatisch überspielen …«


  … damit Sie wissen, wie Sie weitermachen sollen, wenn uns etwas zustößt, vervollständigte Mercant den Satz innerlich.


  Michalowna, Mercant und Crest rückten nach vorne, um besser auf die Darstellung schauen zu können.


  »Wir halten unsere Position«, meldete Starkey.


  »Gut«, beschied Mercant.


  Der Punkt auf dem Schirm näherte sich in winzigen Stücken der Darstellung des Wracks. »Haben wir noch eine andere Darstellung?«, fragte Mercant.


  »He Jian-Dong meinte, es sei unklug, sich dem Wrack gleichzeitig mit Tauchrobotern samt Kameras zu nähern. Wir haben Bilder, aber die klarsten kriegen wir von Hes Schiff.«


  »Haben wir etwas von oben?«, verlangte Mercant.


  Starkey drückte einige Knöpfe, und neben der ersten Darstellung baute sich das Bild der Kamera eines weiter entfernten Tauchroboters auf. »Infrarot, bitte.« Starkey setzte Mercants Befehl um. Aus der Dunkelheit der Darstellung schälte sich eine hellblaue Kugel in dunkelblauer Umgebung hervor.


  »Sehr schön«, beschied Mercant.


  »Das ist eine Wärmedarstellung, richtig?« Crest meldete sich überraschend wieder zu Wort. Mercant nickte bestätigend. »Gut. Dann ist das Wrack doch kein vollständiges Wrack. Seine Temperatur liegt über der des umgebenden Wassers – also ist die Hülle nicht geflutet worden. Das Schiff ist deutlich intakter, als man auf den ersten Blick vermuten könnte.«


  »Wir haben da etwas!«, ertönte He Jian-Dongs Stimme. »Crest, können Sie damit etwas anfangen?«


  Ein weiteres, unscharfes Bild machte die Kabine noch voller, als sie es schon war. Michalowna wich ein Stück zurück, damit Crest einen klaren Blick erhaschen konnte. Wirbelnde Schlieren zogen über das Bild. Dahinter waren arkonidische Schriftzeichen zu erkennen.


  »Kann Mister He kurz mal das Tauchboot stillhalten, damit das Gewirbel aufhört?«, verlangte Mercant ungehalten.


  Es gab keine Bestätigung, doch das Bild wurde etwas klarer. Die vom Antrieb des Tauchbootes hochgewirbelten Pflanzenteile und Stücke vom Meeresboden trudelten immer noch durch das Bild, aber die Schriftzeichen waren jetzt klarer zu lesen.


  »TOSOMA«, flüsterte Crest leise.


  »TOSOMA? Das klingt eher japanisch als arkonidisch. Sagt Ihnen der Name etwas, Crest?«


  »Mister Mercant, leider muss ich Sie enttäuschen. Die TOSOMA ist kein Schiff, das beauftragt war, die Rasse der tapfersten Humanoiden der Milchstraße zu suchen und auf dem Zielplaneten dann auf dem Meeresboden zu parken, bis ein älterer Arkonide es wiederfindet. Also: Fehlanzeige.«


  »Crest, Sie entwickeln einen Humor, der mich ein wenig nervös macht.« Mercant drehte sich wieder dem Schirm zu. Inzwischen waren auch Bilder der Außenkameras von Hes Tauchboot zu sehen. Im künstlichen Licht erkannte man, dass die Hülle des Schiffs intakt war. Die Kamera fuhr langsam Stück für Stück die Außenhülle ab.


  »Was tun sie da?«, fragte Michalowna neugierig.


  »Sie suchen nach einem Schott«, beschied Starkey. »Die Hülle macht den Anschein, als könnten wir sie mit unseren Methoden nicht einfach durchdringen. Also suchen sie nach einer Möglichkeit, sich mit ihrem Tauchboot in das Raumschiff einzuschiffen.«


  »Wir sprechen also jetzt von einem Raumschiff, nicht länger von einem Wrack?«


  Crest korrigierte Michalowna nicht. Gebannt schaute auch er auf die Darstellungen. »Nach so langer Zeit, schlafend auf dem Meeresgrund, kommen jetzt Menschen, um es zu erwecken. Irgendwie romantisch, oder?«


  Weder Mercant noch Michalowna wussten auf diese Aussage etwas zu erwidern.


  Vor den Kameras von Hes Tauchboot war jetzt ein Schott zu sehen. Es war erstaunlich frei von Schmutz. Wenn man nur das Schott betrachten würde, käme man nie auf die Idee, dass es zu einem Raumschiff gehörte, das Tausende Meter tief auf dem Meeresboden lag. Die Kamera hielt an.


  He Jian-Dongs Stimme ertönte aus dem Lautsprecher. »Crest, gibt es einen besonderen Kode, den man senden muss?«


  Der alte Arkonide beugte sich vor. »Nein. Versuchen Sie Kontaktaufnahme auf allen möglichen Frequenzen. Wenn das Raumschiff sich melden sollte, übernehme ich mit Ihrer Einwilligung die Kommunikation.«


  »Gut«, antwortete He. Wenig später erklangen Grußbotschaften in verschiedenen Sprachen, die He auf allen Frequenzen an das Schiff senden ließ. »Fremdes Schiff! Wir sind Freunde der Arkoniden. Bitte öffnen Sie unserem Tauchboot das Schott. Fremdes Schiff! Können Sie uns hören? Dann antworten Sie bitte auf einer der von uns verwendeten Frequenzen.« Immer und immer wieder ließ He Jian-Dong die Mitteilung senden. Nach mehreren Minuten hörte die Nachricht auf einmal auf.


  He meldete sich: »Ich glaube nicht, dass das sinnvoll ist. Crest, wir könnten versuchen, das Schott mit den Manipulatoren des Tauchbootes manuell zu öffnen. Geht so etwas?«


  Crest war sofort Feuer und Flamme für den Vorschlag. »Ja, es gibt eine Möglichkeit, die Schotten von außen manuell zu öffnen. Man weiß ja nie, ob man vielleicht einmal ein Beiboot oder Tauchboot einschleusen muss, obwohl die Schleusensteuerung beschädigt ist. Wie gut können Sie die Manipulatoren steuern?«


  Einen Moment hörte man am anderen Ende Getuschel, dann war wieder He Jian-Dongs Stimme zu hören. »Mein Mann dafür meint, er könnte mit den Manipulatoren Flaschen öffnen, aber keine Geige spielen.« He lachte. »Ich vermute, dass er uns mitteilen will, dass es kein Problem geben wird.«


  Starkey hatte die Kameraauflösung so hoch wie möglich gefahren, sodass das Schott deutlich zu erkennen war. Crest schaute einen Moment angestrengt auf den Schirm. »Oben rechts ist eine Öffnung. Wenn der Manipulator da hineingreift und Druck auf die Seite ausübt, die zur Schleuse gewandt ist, müsste sich ein Deckel öffnen.« Und wenn wir Glück haben, öffnet sich das Schott – und wir besitzen ein arkonidisches Schiff, dachte Crest, das mich nach Arkon zurückbringen kann … oder mir hilft, meine Suche zum Ende zu bringen!


  Es gab keine Bestätigung für Crests Erklärungen aus dem anderen Tauchboot, aber im Kamerabild war bald ein mechanischer Manipulatorarm zu sehen, der sich vorsichtig der Öffnung näherte. Eine der beiden Klammern am Ende des Armes fuhr in die Öffnung, die kurz danach aufklappte.


  »Gut«, kommentierte Crest. »Jetzt müsste ein Hebel zu sehen sein. Den muss man umgreifen und ihn um 180 Grad linksherum drehen.«


  Der Manipulatorarm fuhr wieder in die Öffnung und griff nach dem Hebel. Auf einmal begann ein Piepen im Inneren der Zentrale des Tauchbootes.


  »Alarm!« Starkey deutete auf das Infrarotdisplay. Im arkonidischen Raumschiff war eine Apparatur angelaufen. Ihre Erwärmung spiegelte sich als gelbliches Licht im Infrarot.


   


  »He Jian-Dong, hören Sie mich!«, schrie Mercant fast in das Mikrofon. »Das Schiff ist noch funktionstüchtig. Drehen Sie ab! Hören Sie mich? Drehen Sie ab!«


  Hes Stimme ertönte ruhig aus dem Lautsprecher. »Aber das ist doch das, worauf wir gehofft haben. Eine Maschine läuft an, und gleich schwingt das Schott einladend auf. Das war genau das, was wir wollten …«


  Ja, dachte Mercant, das wollten wir, eine Waffe gegen die Fantan. Auf einmal hatte er ein eigenartiges Gefühl. Sein Blick fiel wieder auf die Infrarotanzeige. »Crest, schauen Sie – die Maschine, die angelaufen ist, befindet sich nicht in der Nähe der Schleuse. Gibt es eine zentrale Stromversorgung für die Schleuse?«


  Crest schaute kurz. »Mercant, Sie haben recht. Das ist nicht die Steuerung der Schleuse! Sagen Sie Ihren Leuten, dass sie abbrechen sollen.«


  »Mister He, hier Mercant. Haben Sie gehört, was Crest gesagt hat? Brechen Sie sofort ab! Bringen Sie so viel Abstand wie möglich zwischen sich und das Schiff. Starkey«, wandte er sich an den Kapitän, »wir ziehen uns zurück. Verlieren Sie nicht den Kontakt zu He Jian-Dongs Schiff, aber sorgen Sie dafür, dass wir einen Sicherheitsabstand einhalten.«


  »Aye, aye, Sir«, kommentierte dieser lakonisch.


  Crest, Mercant und Michalowna schauten auf das Display. Der gelbe Fleck wurde größer, leuchtete heller. Immer noch war von He nichts zu hören. Auf einmal ertönte seine Stimme: »Mercant, Mist, Sie hatten recht. Wir drehen …« Der Satz brach ab. Crest sah, wie der gelbe Fleck aufblühte, bis er die ganze Anzeige ausfüllte und dann blendend weiß wurde. Instinktiv hielt Crest sich an der Lehne von Starkeys Stuhl fest. Im selben Moment rüttelte eine Druckwelle das Tauchboot durch.


  »He Jian-Dong? Hören Sie mich? He Jian-Dong?« Starkey sprach aufgeregt in das Mikrofon.


  »DELLING, wir haben eine Explosion angemessen«, meldete sich die Unterwasserkuppel. »Danach ist Hes Schiff von unseren Schirmen verschwunden. Wir müssen davon ausgehen, dass das Arkonidenschiff den Eindringling vernichtet hat.«


  11.


  Im Truppentransporter


  Zwischen Ferrolia und Rofus


   


  »Verletzt?« Der topsidische Soldat vor dem Truppentransporter raunzte ihn mehr an, als dass er fragte.


  »Nein!«, lautete Trker-Hons Antwort.


  Der Soldat schaute ihn fragend an. »Ein Weiser?«


  Trker-Hon seufzte. Was ist jetzt besser – verletzt oder weise? »Ja.«


  »Wir sind nicht auf Ihren Transport vorbereitet.« Dem Soldaten war offensichtlich unwohl in seiner Haut.


  »Ich bin es gewohnt, nicht immer in besten Umständen zu reisen«, sagte der Weise. »Wie lange wird der Flug dauern?«


  »Acht oder neun Stunden, wenn ich richtig informiert bin.«


  »Aber Rofus ist doch der nächste Planet zu Ferrol?« Trker-Hon war irritiert.


  »Richtig. Aber leider stehen beide Planeten nicht nebeneinander. Acht oder neun Stunden, wie gesagt.«


  »Gut.« Trker-Hon ergab sich in sein Schicksal. »Hauptsache, ich kann irgendwo sitzen.«


  Der Soldat musterte den Weisen von oben bis unten. »Das werden wir schaffen.« Nach einem Moment des Überlegens setzte er ein »Gute Reise!« hinzu, dann wies er Trker-Hon den Weg zur Eingangsluke des Truppentransporters.


  Der Geruch, der Trker-Hon entgegenschlug, war der von Verwesung und Tod. Ein Schlachthaus. Doch wenig später musste er sich korrigieren: Es riecht wie ein Krankenhaus.


  Die Beleuchtung des Innenraumes war heruntergedimmt. Auf beiden Seiten standen Pritschen auf dem Boden. Auf den Bänken an den Außenseiten drängten sich topsidische Soldaten. Er schaute sich kurz um auf der Suche nach einem Sitzplatz. Es waren etwa 40 Topsider in diesem Raum. Nur Soldaten, dachte er, kein medizinisches Begleitpersonal.


  Die meisten hatten offensichtliche Verletzungen – ein fehlender Arm, ein abgetrennter Schwanz, ein Druckverband um den Schädel, blutige Verbände auf der Brust. Zwei trugen Krücken bei sich, damit sie trotz des Verlustes eines Beines allein ein- und aussteigen konnten.


  Einige hatten keine offensichtlichen Verletzungen. Ein Soldat saß auf der Bank und wiegte den Körper immer wieder nach vorne und hinten. Dabei lief ihm Speichel die Mundwinkel herunter. Ein anderer konnte keine Sekunde ruhig sitzen. Seine rechte Hand zuckte immer wieder spastisch, während sein Kopf hektisch von links nach rechts und wieder zurück zuckte. Seine Augen schienen den ganzen Raum gleichzeitig im Blick haben zu wollen. Der Körper ist intakt, doch der Geist ist gebrochen, dachte der Weise.


  Trker-Hon schaute sich um. Hinter ihm wurden keine weiteren Verletzten eingeladen. Also musste er sich jetzt um einen Platz kümmern, denn der Start würde nicht lange auf sich warten lassen. Da erspähte er in der hintersten Ecke der Kabine einen leeren Sitzplatz. Zögernd tat er ein, zwei Schritte in diese Richtung. Keiner der Verletzten machte Anstalten, sich dorthin zu setzen. Er ging weiter – und blieb erstarrt stehen, als er einen Blick auf die Liege werfen konnte, die vor der Sitzreihe stand. Bei der Sozialen Weisung! Der Soldat dort war mehr tot als lebendig. Sein Schädel musste mit einem stumpfen Gegenstand eingeschlagen worden sein. Sein Gesicht war fast komplett unter Bandagen verborgen, nur ein Auge und der Mund waren zu sehen.


  Trker-Hons Körper straffte sich. Dann ging er die letzten Schritte zur Sitzreihe und nahm neben der Liege Platz. Er schloss die Gurte um seinen Körper und bereitete sich auf den Flug vor.


  Kaum waren die Verschlüsse eingerastet, öffnete der Verletzte vor ihm das eine Auge.


  »Ich sehe, ich habe passende Gesellschaft.«


  Trker-Hon war überrascht. »Passende Gesellschaft?«


  »Nun ja,« antwortete der Verletzte, »gemeinsam haben wir immerhin zwei Augen.«


   


  Der Start des Truppentransporters verlief so sanft wie möglich. Trotzdem ging ein Stöhnen und Seufzen durch die Kabine. Viele Verletzte hielten sich nur mühsam an den Gurten fest, die ihren Körper umspannten. Immer wieder erschütterten leichte Schläge die Kabine, während der Truppentransporter sich aus dem Schwerefeld des Ferrol-Mondes löste und seinen Flug aufnahm.


  »Wie heißen Sie?« Trker-Hon beugte sich zu dem Verletzten hinüber.


  Der Topsider vor ihm befeuchtete seine Lippen mit einer angeschwollenen Zunge. »Kolv-Elnhuk. 16. Infanterie, Bodentruppen.«


  Trker-Hon griff in seine Umhängetasche und holte seine Getränkeflasche heraus. Vorsichtig setzte er sie dem jungen Topsider an die Lippen. »Trinken Sie. Sie brauchen Flüssigkeit.« Gierig trank der Topsider.


  »Danke!« Müde schloss er die Augen. »Was machen Sie auf einem Flug der Verdammten wie diesem?«


  Das wüsste ich auch gern, dachte Trker-Hon. »Wichtige Aufgaben auf Rofus.«


  Kolv-Elnhuk lachte trocken. Sein Lachen ging sofort in ein Husten über. Schmerzhaft verzog er das Gesicht. »Wichtige Aufgaben. Das hat man uns auch gesagt, als wir Thorta erobern sollten. Aber wofür?«


  Trker-Hon wurde einer Antwort entbunden. Einer der Topsider hatte sein stilles Wippen eingestellt und war zusammengekrümmt sitzen geblieben. Sein Nachbar versuchte, ihn anzusprechen. Sofort schnellte der Topsider hoch und begann laut in einem Singsang vor sich hin zu sprechen.


  »Ich will nicht fern von der Heimat sterben! Ich will nicht fern von der Heimat sterben! Ich will nicht fern von der Heimat sterben. Ich will nicht …« Seine Worte gingen in ein unverständliches Gestammel über. Sein Nachbar versuchte, beruhigend auf ihn einzureden.


  »Sehen Sie?«, sagte Kolv-Elnhuk. »So sind wir hier alle. Fern von daheim und hoffnungslos.«


  »Aber der Krieg ist doch gewonnen?«


  Wieder lachte Kolv-Elnhuk trocken. »Wir haben ihre Raumschiffe vernichtet und ihre Städte bombardiert. Wir haben ihre Armee geschlagen und ihre Hauptstadt eingenommen. Aber die Ferronen geben nicht auf. Egal was wir tun … sie geben nicht auf. Immer wieder rotten sie sich zusammen, überfallen unsere Transporte. Später greifen uns Ferronen mit Waffen an, die sie von uns gestohlen haben.«


  »Sie auch?« Trker-Hon war neugierig, was dem jungen Topsider zugestoßen war.


  »Nein.« Er deutete mit einer zitternden Hand auf seine Kopfwunde. »Das hier hat mir ein Ferrone mit einem Schwert zugefügt. Mit einem Schwert! Wir führen diesen Krieg mit modernen Waffen und Raumschiffen – die Ferronen führen ihn mit allem, was sie zur Hand haben.«


  Beide schwiegen. Es war Kolv-Elnhuk, der das Gespräch wieder aufnahm. »Wissen Sie, alter Mann – ich will nicht hier sterben. Natürlich müssen wir alle sterben, ich weiß«, wischte er einen erwarteten Einwand von Trker-Hon beiseite. »Aber warum hier? Was wollen wir hier?«


  Als gäbe es nicht ungezählte unbewohnte Systeme, dachte der Weise. Warum greifen wir ein Volk an, das technologisch rückständig ist? Das ist kein Krieg, das ist ein Vernichtungsfeldzug … aber warum? »Ich weiß es nicht.«


  »Nicht mal ein Weiser weiß das?«


  »Ich weiß es wirklich nicht.«


  »Dann werde ich sterben, ohne zu wissen, wofür.«


  Trker-Hon schaute auf den jungen Topsider hinunter. »Sterben?«


  »Alter Mann. Ich habe Angst davor, dass die Schmerzmittel irgendwann ihre Wirkung einstellen. Dann wird es sein wie vor der ersten Ladung Schmerzmittel. Mein Kopf … ist jetzt klar. Doch dann werde ich wieder schreien, schreien, schreien … Ich kann mich daran nicht erinnern, die Sanitäter haben es mir erzählt. Und ich vergesse so viel … Der Tod ist manchmal eine Erlösung.« Erschöpft schloss er die Augen.


  Trker-Hon atmete tief durch. Dann schob er seine Hand in die Hand des Verletzten. »Dann werde ich Sie nicht allein lassen auf diesem letzten Weg.«


  Der junge Topsider schaute ihn dankbar an. Seine Hand drückte Trker-Hons Hand fest. »Danke!« Er schloss die Augen.


  Trker-Hon ließ Kolv-Elnhuks Hand erst los, als Kolv-Elnhuks Atmung schon eine Weile lang ausgesetzt hatte.


  12.


  Im Wüstenfort


  Rofus


   


  Rofus war eine Wüstenwelt. Roter Sand, so weit das Auge reichte. Das ferronische Wüstenfort war der ideale Ort für die Topsider in diesem System. Eine militärische Anlage aus einem längst vergessenen Krieg, umgeben von einer Klimazone, die den Echsen-Abkömmlingen entgegenkam.


  In ihrer eigentlichen Struktur waren die Topsider ein pragmatisches Volk. Wenn es Anlagen gab, die man übernehmen konnte, tat man das. So war es auch im Wega-System geschehen.


  Trker-Hon hatte genug Zeit gehabt, die Anlage aus dem Warteraum des Oberkommandierenden hinaus in Augenschein zu nehmen. Die großen Fenster gaben die Sicht auf die weite Wüstenlandschaft frei, auf der anderen Seite konnte der Blick über die Hallen des Wüstenforts gleiten. Zwischen den Gebäuden herrschte hektische Betriebsamkeit. Die Topsider waren damit beschäftigt, Ausrüstung und Truppen für einen längeren Aufenthalt im System auszuladen.


  Diese Anlage musste mehrfach zerstört und wieder aufgebaut sein. Allenthalben waren Schutthalden zu sehen. Ein einsamer Turm thronte über der Festung, beinahe trotzig. Seine Spitze war weggeschossen, seine Flanke glitzerte in der Sonne. Trker-Hon erkannte bunte Mosaikkacheln. Er fragte sich, ob sie eine Geschichte erzählten. Der Topsider nahm sich vor, sie sich genauer anzusehen. Später.


  Er war als Erster aus dem Truppentransporter geleitet worden. Wie konnte ich nur glauben, dass ich sofort zum Oberkommandierenden gebracht werde?, dachte Trker-Hon. Schon weit über zwei Stunden hatte er in diesem Vorraum zugebracht. Immer wieder waren seine Gedanken zu den Verletzten im Truppentransporter zurückgewandert. Kolv-Elnhuk war der Einzige, der während des Fluges gestorben war – aber viele andere würden die nächsten Tage nicht überleben.


  Warum? Immer wieder stellte sich Trker-Hon diese Frage.


  Endlich öffnete sich die Tür zum Vorraum des Oberkommandierenden.


  »Trker-Hon?« Der Adjutant schaute ihn fragend an.


  »Ja.«


  »Dann folgen Sie mir zum Oberkommandierenden.«


  Trker-Hon folgte dem Adjutanten zum Oberkommandierenden. Dieser riss die Tür auf der anderen Seite des Vorraums auf. »Trker-Hon, direkt von Ferrolia«, meldete er.


  Trker-Hon schritt in den Raum. Hinter ihm schloss sich die Tür. Er war mit Chrekt-Orn allein. Der alte Topsider war ein Haudegen vieler Kriege. Wenn man den Gerüchten in den Fluren der Kasernen glauben durfte, war sein ganzer Körper mit Narben bedeckt – und seine Seele auch, wenn ich das richtig herausgehört habe, erinnerte sich der Weise.


  Das Büro war karg eingerichtet. Alle ferronischen Möbel waren offensichtlich entfernt worden. Es gab einen breiten Schreibtisch mit einem topsidischen Sitzmöbel, das Platz für den zuckenden Schwanz des Topsiders bereithielt. Auf dem Schreibtisch befanden sich das Terminal eines Rechners, ein Block und einige Büroartikel. Zwei Regale säumten die Wände, zwei Sitzgelegenheiten standen vor dem Schreibtisch; keine Bilder, keine Karten, nichts, was dem Raum eine persönliche Ausstrahlung gegeben hätte.


  Chrekt-Orn stand nicht auf, um ihn zu begrüßen. Schweigend wies er auf die Stühle vor dem Schreibtisch. Trker-Hon nahm Platz.


  »Ich habe davon gehört, dass Sie auf Ferrolia eine sehr seltsame Unterhaltung mit Kermos-Delk hatten.«


  »Ich weiß nicht, was Sie mit seltsam meinen, aber eine Unterhaltung habe ich mit ihm geführt.«


  »Dann berichten Sie mir, was Sie Ihrer Meinung nach besprochen haben.«


  Trker-Hon hatte dem topsidischen Kommandanten auf Ferrolia versprochen, dass er sein Gewicht als Weiser in die Waagschale werfen würde, um das Vorgehen im Gefangenenlager zu erklären. So schilderte er Chrekt-Orn die Zustände auf Ferrolia, seine Einschätzung über die Moral der Truppen und die Situation im Wega-System. Er nahm es auf sich, Kermos-Delk so darzustellen, als wäre die Erschießung jedes zwanzigsten Gefangenen eine Lösung gewesen, die sie gemeinsam erarbeitet hätten – streng in Befolgung der Sozialen Weisungen.


  Als er ausgesprochen hatte, schwieg der Oberkommandierende einen Moment. »Mein Eindruck ist eher, dass Sie es waren, der Kermos-Delk dazu bewogen hat, eine Entscheidung zu treffen, die in ihrer Milde völlig unverständlich ist.«


  Das Wort Milde klang aus dem Mund des Oberkommandierenden wie eine Beleidigung.


  »Auf Rofus befinden Sie sich unter meiner direkten Kontrolle. Hier gibt es keinen untergebenen Kommandanten, den man leicht überzeugen kann. Damit wir uns richtig verstehen, Weiser: Eine einzige weitere Einmischung in die Befugnisse des Militärs, und ich lasse Sie sofort aus dem Wega-System entfernen.«


  Trker-Hon schwieg bestürzt.


  »Haben Sie mich verstanden?«, hakte Chrekt-Orn nach.


  »Ja.« Widerwillig gestand Trker-Hon ein, dass er hier der Befehlsempfänger war. Die topsidische Macht im System ging eindeutig von Chrekt-Orn aus. »Ich habe verstanden.«


  »Gut.« Chrekt-Orn drückte eine Taste auf seinem Schreibtisch. Sofort öffnete sich die Tür, und der Adjutant stand wieder im Raum.


  »Geleiten Sie Trker-Hon zu seiner Unterkunft. Er darf sich frei in den Räumlichkeiten des Wüstenforts bewegen. Geben Sie ihm zu seiner eigenen Sicherheit eine Begleitung mit, wenn er sein Quartier verlässt.« Dann beugte er sich zu seinem Terminal und würdigte seinen Besucher keines weiteren Blickes.


  Eine Begleitung, dachte der Weise. Eine bessere Wache. Er folgte dem Adjutanten aus dem Raum.


   


  »Folgen Sie mir.«


  Draußen wartete ein weiterer Soldat, der schon Trker-Hons Gepäck bei sich trug.


  »Wohin geht es?«


  »Sie bekommen ein Quartier im Offizierstrakt zugewiesen.«


  … unter ständiger Beobachtung, ergänzte Trker-Hon in Gedanken den Satz.


  Nach drei Gängen hatte der Weise die Orientierung verloren. Die Anlage war für die Topsider oft zu schmal. Die Ferronen, schmaler und kleiner als der durchschnittliche Topsider, hatten engere Flure und Räume gebaut, als die Topsider es planen würden.


  Der Adjutant öffnete eine Tür, die ins Freie führte. Vor ihnen erstreckte sich eine größere Fläche, verweht mit rotem Sand.


  »Warum gehen wir nicht weiter durch die Gebäude?«, erkundigte sich Trker-Hon.


  »Weil wir dann den Gefangenentrakt queren müssten.«


  »Das ist mir auf jeden Fall lieber, als einen längeren Umweg durch Wüstensand gehen zu müssen.«


  »Aber …« Der Adjutant schaute hilflos.


  »Ich bin in Begleitung zweier Topsider, die Gefangenen sind unbewaffnet. Und ich bin des Gehens müde. Erzählen Sie Ihrem Kommandanten, ich hätte Sie gezwungen.« Mit einer müden Geste machte Trker-Hon einen Schritt nach vorne und öffnete die Tür, die hoffentlich in das Innere des Gebäudes führen würde.


  Die beiden Topsider schritten nicht ein. Ein Gang öffnete sich vor ihm. Er blieb stehen, um den beiden zu ermöglichen, ihn zwischen sich zu nehmen. Dann erst lief er weiter. Die nächste Tür öffnete sich in einen Raum, von dem die Türen verschiedener Arrestzellen abgingen. Gerade wurde Nahrung an die Gefangenen ausgegeben. Sein Blick fiel in eine offene Zelle. Eine Arkonidin!


  Er wandte sich an den Adjutanten. »Was macht sie hier?«


  »Wir haben sie gefangen genommen.«


  »Vielen Dank für die Auskunft.« Sarkasmus tropfte aus seiner Stimme. »Da wäre ich jetzt nicht drauf gekommen. Wo wurde sie gefangen genommen?«


  »Ich bin nicht befugt, darüber …«


  Trker-Hon fiel ihm in den Satz. »Ich will mit ihr sprechen.«


  »Das ist unmöglich!« Der Adjutant versuchte, sich zwischen Trker-Hon und die Tür der Zelle zu schieben. Die Wachen und der sie begleitende Soldat verfolgten das Gespräch der beiden, ohne sich einzumischen.


  »Wieso ist das unmöglich? Sie steht da drüben, ich stehe hier, wir können beide sprechen. Also ist es möglich.«


  Der Adjutant war verwirrt. »Das meinte ich nicht.«


  »Ich aber.« Der Weise fing an, diese Unterhaltung zu genießen. »Chrekt-Orn hat nur angewiesen, dass ich in Begleitung unterwegs zu sein habe. Bin ich. Und ich soll mich nicht in militärische Angelegenheiten einmischen. Gespräche gehören da kaum hinzu.«


  »Ich weiß nicht …«


  »Hiermit nehme ich, der Weise Trker-Hon, die volle Verantwortung für mein Reden und Tun auf mich.« Ohne ein weiteres Wort der Erklärung schritt er an dem Adjutanten vorbei in die Zelle.


  »Wer sind Sie?«, sprach er die Arkonidin an, die bis jetzt wortlos der Unterhaltung gefolgt war.


  »Thora da Zoltral.«


  13.


  Im Gefängnis


  Rofus, Wüstenfort


   


  Trker-Hon musterte die Arkonidin wortlos. Eine schöne Frau, überlegte er, wenn ich die Klassifikationen der Säugetiere richtig verstanden habe.


  Die Arkonidin nahm seine Musterung wortlos zur Kenntnis.


  »Und wer sind Sie?«, sprach sie ihn endlich an.


  »Entschuldigen Sie, ich habe kurz vergessen, was die Höflichkeit gebietet. Mein Name ist Trker-Hon.«


  »Ich kann leider nicht sagen, dass die Freude ganz auf meiner Seite ist. Die Umgebung hier drückt meine Stimmung.«


  Der Weise konnte seine Neugier nicht länger zügeln. »Werte Thora da Zoltral, was führt Sie in das Wega-System?«


  »Bemühen Sie sich nicht. Das haben Dutzende andere schon vor Ihnen gefragt.«


  »Und sie haben vermutlich keine Antwort bekommen. Ich bin aber nicht so wie die anderen. Ich bin ein Weiser.«


  Thora schnaubte verächtlich.


  Dann richtete er das Wort an den Adjutanten. »Sie haben Kontakt zur Zentrale? Dann legen Sie mir das Holo über sie hierher.«


  »Dann kann sie …«


  »Ich glaube nicht«, fuhr Trker-Hon den Adjutanten an, »dass die Aufzeichnung Dinge über sie enthält, die sie nicht selbst weiß. Richtig?«


  Der Adjutant verschwand wortlos in den Flur, um draußen kurz leise in sein Kommunikationsgerät zu sprechen. Bevor er wieder hereinkam, leuchtete schon das Holo vor Trker-Hon auf. Schweigend schauten sich Thora und er die Aufnahmen von ihrer Gefangennahme samt Kommentaren an.


  »Eigenartig«, bemerkte er mehr zu sich selbst. »Die Fragen der topsidischen Befragung sind weiter unbeantwortet geblieben. Sie sind mit einem Beiboot gekommen – wo ist das Mutterschiff? Warum haben Sie die Topsider angegriffen? Die Trümmer Ihres Schiffes sind analysiert worden – sie sind uralt. Das Schiff ist über 10.000 Jahre alt. Wo kommt es her?«


  »Ich bin es nicht gewohnt, dass man so mit mir umgeht«, begehrte sie auf.


  »Ich kann verstehen, dass Sie verärgert sind. Entschuldigen Sie, doch wir führen Krieg.«


  »Krieg ist etwas, das wir Arkoniden kennen. Unser Reich wurde nicht durch Worte und Liebkosungen groß – aber wir führen keinen Krieg gegen Sie!«


  »Aaah, das große arkonidische Imperium.« Er wandte sich an den Adjutanten. »Bringen Sie mir einen Stuhl. Dieses Gespräch verspricht länger zu werden. Und wenn Sie sowieso unterwegs sind, dann melden Sie doch bitte dem Kommandanten, dass ich hier bin – und lassen Sie sich das Gespräch genehmigen, wenn das Ihr Ansinnen ist.«


  Der Adjutant tuschelte kurz mit der Wache, dann verschwand er. Im schlimmsten Fall erkauft mir das nur ein wenig Zeit – und die Verweisung aus dem System. Er richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf die Arkonidin. »Sie werden es vielleicht nicht glauben, aber ich habe die Geschichte des Großen Imperiums studiert.«


  »Sooo?« Sie reagierte nur mit dem Hochziehen einer Augenbraue.


  »Sie werden es nicht glauben, aber die Arkoniden sind uns Topsidern ein wichtiges Beispiel für die Entwicklung eines Sternenreiches. Sie haben Größe – als Volk wie als Imperium. Sie haben ein großes Reich geschaffen, aber sie haben ihr … Innerstes … vernachlässigt.«


  Die Arkonidin schaute ihn wieder mit diesem Blick an, den er nur als herablassend bezeichnen konnte.


  »Sie verstehen mich nicht«, konstatierte er.


  »Wie soll ich Sie verstehen«, konterte sie, »wenn Sie nur eigenartige Dinge von sich geben. Und: Ich bin eine Gefangene, die sich mit jemand, von dem sie nicht weiß, ob er nicht die letzte Unterhaltung vor einem Erschießungskommando ist, über die Seele des Großen Imperiums unterhalten soll. Würden Sie das tun, wenn Sie an meiner Stelle wären?«


  Trker-Hon überlegte kurz. Er wusste nicht, wie viel Zeit ihm blieb, bis der Adjutant vom Oberkommandierenden erfahren hatte, dass diese Art von Gespräch sicherlich nicht erlaubt werden sollte. Aber etwas sagte ihm, dass es einen wichtigen Grund dafür gab, dass die Arkonidin im Wega-System war. Vielleicht war es derselbe Grund, der die topsidische Führung dazu gebracht hatte, diese sinnlose Invasion durchzuführen. Er musste sie zum Reden bringen. Er versuchte es mit einem erneuten Vorstoß. »Die Arkoniden haben ihren Wert als Schutzmacht verloren. Ihnen fehlt das Gefühl für die Soziale Weisung. Sie haben kein soziales Gerüst, keine moralischen Vorstellungen davon, wie sie ihr Leben führen sollten.«


  »Sie …«


  Er fiel der Arkonidin ins Wort. »Nein. Ich kenne sie, ich habe sie studiert. Sie sind hohl. Selbst die Fiktivspiele gaukeln ihnen nur vor, kreativ zu sein. Sie reproduzieren nur noch. Vielleicht sind Sie deswegen mit einem uralten Schiff hier, weil Ihre von Fiktivweltsüchtigen geleiteten Werften keine neuen Schiffe mehr produzieren können?«


  »Sie wissen doch nichts über uns«, fuhr die Arkonidin ihn an. »Sie haben kein Recht, mich festzuhalten. Die Vergeltung des Regenten für diesen Übergriff wird furchtbar sein. Sie …«


  Trker-Hon unterbrach die Arkonidin: »Der Regent? Erzählen Sie mir von ihm!«


  Thora presste die Lippen fest zusammen. Kein Wunder, dachte Trker-Hon, keiner hat den Regenten je gesehen. Er ist ein Mythos, ein arkonidisches Märchen … Thora schwieg weiter. »Sie wissen, was Ihnen bevorsteht?«


  Sie schaute ihn direkt an. In ihren Augen lag keine Furcht. »Sie werden mich foltern, dann töten und meine Leiche beseitigen.«


  »Ich werde nicht unter denen sein, die Sie foltern oder töten.«


  »Ihr Volk wird es tun. Und Sie sind ein Teil Ihres Volkes.«


  »Und Sie ein Teil des Ihren«, konterte Trker-Hon. »Aber Sie haben recht. All das, was Sie gesagt haben, wird geschehen, wenn Sie nicht sprechen.«


  Sie lachte kurz auf. »Und wenn ich spreche? Sie werden mich trotzdem töten, oder?«


  Natürlich!, ging es Trker-Hon blitzartig durch den Kopf. Wenn der Regent erfährt, dass die Topsider eine adelige Arkonidin gefangen gehalten haben … dann wird die Rache fürchterlich sein. Das Oberkommando muss sie verschwinden lassen. Es ist erstaunlich, dass sie bei diesen Gedankengängen so ruhig, so unerschütterlich bleiben kann. Außen …


  »Ich habe Ihre Gefährten gesehen. Sie leben.«


  »Ich weiß nicht, wovon Sie sprechen«, kam schnell ihre Antwort. »Ich bin allein gekommen.«


  Trker-Hon hatte sie genau beobachtet. Ihre Worte hätten ihn überzeugt, wenn er nicht gesehen hätte, dass ihre Augen unvermittelt einen feuchten Glanz angenommen hatten. Die arkonidische Erregung … Mehr Bestätigung für meinen Verdacht werde ich nicht bekommen.


  »Ich danke Ihnen für die Auskünfte!« Trker-Hon stand auf und verließ die Zelle.


  Draußen wandte er sich an die ihn begleitende Wache und den Adjutanten. »Danke für Ihre Hilfe! Machen Sie sich keine Sorgen, ich nehme die Verantwortung ganz auf mich. Aber es ist immer wichtig, den Mitgliedern anderer Völker die Möglichkeit zu geben, an der Weisheit der Sozialen Weisung teilhaben zu können.«


  Er drehte sich um und ging in Richtung seiner Reisetasche, die beiden verblüfften Topsider hinter sich lassend.


  14.


  Wohin?


  Rofus, Wüstenfort


   


  Lossoshér war nicht glücklich gewesen, als Chaktor die Pläne auf der Konsole des Transmitters ausgebreitet hatte. Aber es war deutlich einfacher, dass sie zu fünft um die Konsole standen, um die Pläne anschauen zu können, als dass sie im Kreis auf dem Boden saßen, um sie zu inspizieren.


  Chaktor hatte Sengu und Rhodan erläutert, wo sie sich befanden. Dann nahmen sie sich die Karte des Forts vor.


  »Die Topsider haben ganz offensichtlich vor, sich hier häuslich einzurichten.« Dabei deutete Tschubai auf die Gebäude, in denen sie topsidische Aktivitäten beobachtet hatten. »Im Moment haben sie nur die Hauptgebäude und die Lagerhallen in Beschlag genommen. Aber sie werden in den nächsten Tagen, wenn nicht Stunden anfangen, die nähere Umgebung genauer in Augenschein zu nehmen.«


  »Aber wir brauchen Ruhe, bevor wir daran denken können, das Wüstenfort hinter uns zu lassen.« Dass er dabei zuerst an Lossoshér dachte, erwähnte Rhodan nicht. »Mein Vorschlag ist, dass wir acht Stunden Pause machen – Zeit zum Schlafen.«


  »Aber die Topsider …«, warf Chaktor ein.


  »Ich glaube nicht, dass sie in den nächsten Stunden in diesen Teil des Gebäudes vordringen werden. Wenn sie den Transmitter hätten anmessen können, dann wären sie jetzt schon hier. Außerdem werden wir die ganze Zeit Wache halten. Ras, Chaktor, Wuriu – wenn wir jeder zwei Stunden Wache übernehmen, dann sind wir bis morgen früh sicher. Und dann können wir ausgeruht überlegen, was wir tun.«


  Lossoshér erhob keinen Widerspruch dagegen, dass er als Einziger nicht zur Wache eingeteilt worden war.


  »Ich übernehme die erste Wache, dann wecke ich Ras«, schlug Rhodan vor. »Danach Chaktor, die letzte Wache geht an Wuriu. Einverstanden?«


  Alle nickten. Dann verteilten sie sich in die Ecken des Raums. Der Wachhabende sollte im Flur Aufstellung nehmen – damit die anderen ungestört schlafen konnten, aber auch, damit sich der Wachhabende ein wenig bewegen konnte, um nicht selbst einzuschlafen.


  Rhodan war kaum zehn Minuten im Vorraum, als er aus den Geräuschen im Transmitterraum schließen konnte, dass die ersten seiner Gefährten eingeschlafen waren.


   


  »Was?« Rhodan war sofort hellwach, als Sengu seine Schulter berührte.


  »Acht Stunden. Keine Minute mehr.« Der Japaner lächelte ihn an. »Ein weiterer schöner Tag unter dem Licht der Wega.«


  Es war kein neuer Tag, so viel war Rhodan klar. Die terranische Zeit deckte sich nicht mit der Zeit auf diesem Planeten. Aber sein Körper war ausgeschlafen.


  In der Mitte des Raumes nahm Lossoshér die Transmitteranlage in Augenschein. »Wie lange ist er schon wach?«, wollte Rhodan von Sengu wissen.


  »Als ich meine Wache antrat, schlief er noch tief und fest. Also nicht länger als zwei Stunden, aber genau kann ich es nicht sagen.«


  Sengu ging dann herum, um die anderen zu wecken. Diese brauchten etwas länger, um wach zu werden. Es war Tschubai, der sich Sengus Weckversuchen am längsten widersetzte. Endlich war er – wenn auch grummelnd – Teil ihrer Besprechungsrunde.


  Sie versammelten sich wieder um die Konsole des Transmitters. Rhodan fasste ihre Ergebnisse von gestern zusammen. »Wir sind im Wüstenfort gefangen. Eine Flucht zu Fuß oder mit einem Fahrzeug kommt nicht infrage. Die einzigen Auswege sind der Transmitter« – er deutete in die Mitte des Raumes, wo der desaktivierte Bogentransmitter stand – »oder ein Fluggerät, besser noch ein Raumschiff. Leider ist unser Vorrat an diesen Geräten gleich null.«


  »Kriegen wir das Ding nicht wieder in Gang?« Tschubai wandte sich an Lossoshér.


  Lossoshér seufzte. »Diese Geräte sind … alt. Es kommt immer wieder zu Ausfällen und Fehlfunktionen. Die Steuerung springt gerne neue Ziele an, wenn man nicht andauernd aufpasst. So ist zu erklären, dass wir nicht dasselbe Ziel hatten wie der Thort wenige Augenblicke vor uns. Als wäre das nicht schon Problem genug: Die Notknöpfe, die ich Chaktor erklärt habe, fahren die Anlage mehr oder weniger unkontrolliert herunter. Ich werde es versuchen, aber …« Seine Worte weckten wenig Hoffnung.


  »Versuchen Sie es«, ermunterte ihn Rhodan. »Der Transmitter wäre ein Weg, der wenige Gefahren birgt.«


  »Und wenn wir in einer Giftgasatmosphäre oder im Vakuum herauskommen?«, fragte Sengu.


  »Der Transmitter kann diese Orte nicht ansteuern«, erklärte Lossoshér. »Die Geräte sind vielleicht alt, aber sie sind im funktionsfähigen Zustand perfekt.« Er erhob sich schwerfällig und ging zu der Konsole hinüber.


  »Wir könnten ein topsidisches Raumschiff kapern«, schlug Chaktor vor. »Damit fliegen wir zu Ihrer Heimat und alarmieren die mächtige terranische Flotte! Mit ihrer Hilfe können wir die Topsider zerschmettern.«


  Die mächtige terranische Flotte hat es aus eigener Kraft gerade mal bis zu ihrem Trabanten gebracht. Rhodan wusste, dass er dies den Ferronen nicht erklären konnte. »Nein, Chaktor, das ist keine Option.«


  »Sie bringen das Licht. Gegen Ihre Machtmittel sind die Topsider chancenlos!« Es war fast rührend, welche innere Überzeugung aus dem Ferronen sprach.


  Sengu schwieg budhahaft, Tschubai beobachtete angestrengt den Boden. Es war an Rhodan, auf Chaktors Fehleinschätzung einzugehen. »Noch einmal: Das ist keine Option. Ich bin nicht Ke-Lon, der Heroe aus der Überlieferung, keiner von Ihnen beiden Ferronen ist der allwissende, allsehende und überall-zugleich-seiende Thort. Und ich wüsste nicht, wie wir zu fünft ein topsidisches Raumschiff erobern sollen. Vom gefahrlosen Steuern des Schiffes oder einem Flug nach Ferrol ganz zu schweigen.« Rhodan hob seine Stimme ein wenig, sodass auch Lossoshér ihn nicht überhören konnte. »Wir sind hier, weil wir einem Notruf gefolgt sind. Wir müssen dem nachgehen.«


  »Einem Notruf?« Beide Ferronen horchten auf.


  »Richtig. Wir sind hier, weil wir einem Notruf gefolgt sind. Es tut mir leid. Es war nicht das Licht, das uns hierher geführt hat. Wir sind keiner Prophezeiung gefolgt, keiner Fügung des Schicksals. So leid es mir tut: Wir wurden darüber informiert, dass dieses System angegriffen wird. Deswegen sind wir hier.« … und noch aus tausend anderen Gründen, fügte Rhodan in Gedanken hinzu.


  »Und wie und warum sollen wir Ihnen helfen, einem Notruf zu folgen?« Chaktor hatte seine Stimme erhoben. »Unser System wird von Topsidern angegriffen, richtig. Wir brauchen keinen Notruf, um das herauszufinden. Und ich habe meine Schwierigkeiten, daran zu glauben, dass das Licht Funksprüche aussendet, um Hilfe zu erhalten. Und wo wir gerade dabei sind: Warum hat der allsehende und allwissende Thort nicht vorher gewusst, dass die Topsider angreifen?« Gegen Ende seiner Rede hatte sich Chaktors Stimme fast überschlagen; er steigerte sich in eine Wut hinein, gespeist aus dem Gefühl der Hilflosigkeit und der schmerzhaften Trennung von seiner Familie.


  »Junger Ferrone«, versuchte Lossoshér ihn zu besänftigen.


  »Ich bin nicht Ihr junger Ferrone!« Chaktor wurde noch einmal einen Deut lauter. Jetzt schrie er fast. Er wies auf die Menschen. »Wie wollten Sie uns helfen? Sie haben nichts, um uns zu helfen. Und Sie wissen nicht einmal, woher der Notruf kam, den Sie erhalten haben.« Seine Stimme schlug in ein Schluchzen über.


  Rhodan trat einen Schritt auf Chaktor zu und streckte ihm die rechte Hand entgegen. »Ich weiß nicht, ob wir Ihnen helfen können. Aber wir werden es versuchen. Trotzdem glaube ich, dass wir zuerst herausfinden müssen, wer uns zu Hilfe gerufen hat – und sei es nur, um weitere Informationen zu sammeln. Und so hoffnungslos ist das nicht: Wir haben einen Hinweis auf den Standort des Senders.« Er öffnete langsam seine Hand. Darin befand sich ein arkonidischer Speicherkristall. »Der ist aus einem Raumschiff, der GOOD HOPE. Auf dem Speicherkristall ist die Position des Senders gespeichert. Mir fehlt nur ein passendes Lesegerät.«


  Tschubai lächelte ihn an. »Zufällig haben wir einen Hinweis darauf, wo sich ferronische Geräte befinden könnten. Funktionsfähige Geräte, wie ich hinzufügen möchte. Chaktor, schaffen wir das?«


  Chaktor schluckte einige Male, bis er seine Stimme wieder unter Kontrolle hatte. »Vor acht Stunden waren die Topsider noch nicht bis zu der Halle durchgedrungen, in der sich vielleicht ferronisches Gerät befindet, das noch einsatzfähig ist. Wenn wir an den Schließmechanismen vorbeikommen, ist das Gerät unser.«


  »Ich glaube, das wäre kein Problem.«


  Chaktor zwinkerte. »Ich hatte nicht an Ihre Gaben gedacht.«


  »Würden Sie mich wieder als ferronischer Führer begleiten?«


  »Gern.«


  »Dann würden wir mal schnell …« Fragend schaute Tschubai zu Rhodan.


  »Passt auf euch auf!«


  Tschubai und Chaktor verließen gemeinsam den Raum.


  Rhodan wandte sich Lossoshér zu. »Und Sie versuchen bitte weiterhin, den Transmitter in Gang zu bringen. Weiterhin ist er unsere sicherste Möglichkeit, von hier zu verschwinden.«


  »Aber das Gerät …«


  »Lossoshér, ich vertraue auf Ihre Fähigkeiten. Würde es Ihnen etwas helfen, wenn ich mir die Anlage auch einmal genauer anschaue?«


  Lossoshér musterte den Menschen skeptisch.


  »Ich glaube, es ist weder die Zeit noch der Ort, um Geheimnisse voreinander zu haben. Sie können meine Hilfe akzeptieren – oder es lassen. Aber unser Begleiter Sengu verfügt über die Gabe, in Dinge hineinzusehen, nicht nur durch sie hindurch. Vielleicht wäre es hilfreich, wenn wir wüssten, was in dem Gerät vor sich geht, ohne es öffnen zu müssen.«


  Der Ferrone schwieg einen Moment nachdenklich. »Sie haben recht. Es ist nicht die Zeit für noch mehr Geheimnisse.«


   


  »Die Topsider haben sich ganz schön ausgebreitet.« Chaktor und Tschubai hatten ihren Aussichtspunkt wieder eingenommen.


  »Die Echsen scheinen nicht zu schlafen.«


  »Na ja, es sind einfach ganz schön viele von ihnen unterwegs. So, wie das aussieht, machen die das Wüstenfort zu ihrem Hauptstützpunkt in ihrem System.«


  »Auf jeden Fall scheinen die nicht vorzuhaben, den Planeten in den nächsten Tagen zu verlassen.«


  »Wo ist denn diese geheimnisvolle ferronische Halle?«


  Chaktor deutete über einen freien Platz vor ihnen auf ein kastenförmiges Gebäude.


  »Hmpf, das sollten wir in einem Sprung schaffen.«


  »Aber wohin?«


  Beide studierten noch einmal den Plan der Anlage. »Was ist das hier?« Tschubai deutete auf einen kleinen kastenförmigen Raum neben dem Eingang der Halle.


  »Eine Nasszelle, wenn ich das mal so sagen darf.«


  »Selbst ferronische Militärs werden so etwas nicht mit Kisten vollstellen, richtig?«


  »Das heißt, Sie wollen da reinspringen?«


  »Einen besseren Zielort kann ich mir nicht vorstellen«, beschied Tschubai.


  Mit einem Seufzen nahm Chaktor seine Hand. Beide verschwanden.


   


  Auf Sengus Stirn breiteten sich Schweißperlen aus. »Dieses Gerät ist völlig anders als alles, was ich je gesehen habe.«


  »Kannst du etwas erkennen?«, fragte Rhodan.


  »Ich kann nur in die Außenbereiche durchdringen, vielleicht die ersten zwei oder drei Millimeter hinter der Wand. Danach wird alles … phantastisch bunt. So als würde sich das Gerät selbst gegen meine Gabe schützen.«


  »Oder als wären Kräfte am Werk, die wir nicht verstehen«, warf Lossoshér ein. »Wer auch immer diese Transmitter gebaut hat, er stand technisch weit über uns.« Er lehnte sich zurück. »Das hat keinen Sinn.«


  »Aber wir haben es doch noch gar nicht richtig versucht.«


  »Aber Ihr Freund kann nicht hineinschauen …«


  Rhodans Stimme wurde hart. »Sie haben jahrtausendelang die Maschinen bedient, ohne in sie hineinschauen zu können. Jetzt wollen Sie aufgeben, weil Sie nicht hineinschauen können? Ich dachte, Sie entstammen einer langen und ehrenvollen Reihe von Wächtern des Thort? Ich dachte, Sie wären einer der Nachfahren der Elitetruppen des Thort, der dem System Frieden gebracht hat? Ich hatte mehr von Ihnen erwartet.«


  Sengu schaute Rhodan überrascht an. Dieser reagierte nicht auf seinen Blick. Er hoffte, dass er Lossoshér richtig eingeschätzt hatte. Es war Stolz, was dessen Leben bis jetzt regiert hatte. Stolz darüber, was er war und wofür er stand. Wenn Lossoshér jetzt aufgab, gab er mehr auf als nur die Reparaturbemühungen an dem Transmitter.


  Der Ferrone blickte in die Gesichter der beiden Menschen. Dann straffte sich seine Haltung. Er schob die Finger beider Hände ineinander, knackte mit den Gelenken und schüttelte danach die Hände aus. »Meine Herren, Sie haben recht. Dann wollten wir mal schauen, was wir mit dem Transmitter noch anfangen können.«


  Verstohlen lächelte Sengu zu Rhodan hinüber. Dieser nickte nur unauffällig, bevor beide begannen, dem alten Mann zu assistieren.


   


  »Rein und gleich wieder raus, kein Problem«, berichtete Tschubai.


  »Und ihr seid sicher nicht beobachtet worden?«, Rhodan schien skeptisch.


  »Perry, die Topsider haben keine Ahnung davon, dass es Menschen geben könnte, die durch geschlossene Wände springen. Außerdem waren sie noch nicht in der Nähe des Lagers. Ich denke, dass es sie einen halben Tag, wenn nicht mehr kosten wird, bis sie das Gelände so weit erkundet haben.«


  »Leider gibt uns das keine verlässliche Sicherheit.«


  »Wie kommt Lossoshér voran?« Tschubai schaute skeptisch zu dem Ferronen hinüber.


  Der Ferrone war über die Konsole des Transmitters gebeugt. Ab und an gab er Sengu Anweisungen, woraufhin dieser Blicke auf und wahrscheinlich durch die Konsole warf.


  »Er kommt voran.« Rhodan klang überzeugter, als er es im Innersten war.


  »Gut. Ich würde mich dann dem Kristall und dem Lesegerät widmen.« Chaktor streckte Rhodan die Hand entgegen. Dieser übergab ihm den Speicherkristall.


  »Schaffen Sie das?«


  »Mit ein wenig Ruhe …« Chaktor begann an den Armaturen des ferronischen Lesegerätes herumzuspielen. Von seiner Wut und Aufregung war nichts mehr zu spüren, jetzt, da er eine Aufgabe hatte, war er wieder der konzentrierte Ferrone, der es in der Flotte wegen dieser Gabe weit gebracht hatte.


  »Ich übernehme die Wache«, schlug Tschubai vor.


  »Danke!«, beschied ihm Rhodan.


  »Und wenn Wuriu Zeit hat, schickt ihn mir doch raus – dann habe ich jemanden zum Reden, und gemeinsam können wir unsere Fähigkeiten effektiv einsetzen, um die Umgebung im Blick zu haben.«


  »Wenn Lossoshér ihn nicht mehr braucht, sage ich es ihm.«


   


  Eine Weile schon hatten Chaktor und Lossoshér an dem ferronischen Lesegerät gearbeitet. Sengu war inzwischen zu Tschubai in den Flur verschwunden. Rhodan lauschte der Unterhaltung der beiden Ferronen, aber die Feinheiten der ferronischen Gerätejustierung entgingen ihm.


  »Ich glaube, ich bin fertig«, verkündete Chaktor. »Wir haben die Daten aus dem Speicherkristall ausgelesen. Und dank der Hilfe von Lossoshér« – er nickte Lossoshér zu – »ist es uns gelungen, die Daten einem Planeten des Wega-Systems zuzuordnen.«


  »Wir sind uns einig«, bestätigte Lossoshér. »Der Funkspruch stammt von Lannol.«


  »Lannol?«, fragte Rhodan.


  »Verzeihen Sie. Planet Nummer 16. Ein kalter Brocken mit einem Mond.«


  »Ist dort noch Leben möglich?«


  »Ras, dieses System hat 42 Planeten. Deren 16. Planet liegt außerhalb der Bahn unseres Neptun, wenn ich mich richtig erinnere. Wenn dort Leben möglich ist, sind es sicherlich keine Säugetiere.«


  »Mir ist dort keine ferronische Basis bekannt«, erklärte Chaktor.


  »Ihnen nicht.« Lossoshérs Aussage überraschte die anderen. »Aber wir wissen, dass auf Lannol ein Transmitter wie dieser existiert.«


  »Der 16. Planet«, sinnierte Rhodan. »Also doch ein topsidisches Raumschiff …«


  »Ich habe eine bessere Idee.« Lossoshér deutete auf den Transmitter. »Mit der Hilfe von Sengu ist es mir gelungen, den Fehler zu finden. Das Gerät scheint intakt – es fehlt ihm nur an Energie. Unser Sprung hierher hat die letzten Reserven des Geräts aufgezehrt. Wenn wir es mit Energie versorgen könnten …«


  »… könnten wir nach Lannol gelangen«, vollendete Rhodan die Überlegungen des Wächters. »Und Energie bringen uns netterweise die freundlichen Topsider, richtig?«


  »Und wir glauben, dass wir die topsidische Energieversorgung hier« – Lossoshér deutete auf eine Stelle an der Seite der Konsole – »einspeisen und damit den Transmitter zum Laufen kriegen können.«


  »Mit ein paar kleinen Modifikationen sollten wir das hinkriegen«, sekundierte Chaktor.


  »Angenommen, wir würden ein solches Gerät in die Finger kriegen – wie lange brauchen Sie dann?«, fragte Rhodan.


  »Hm.« Die beiden Ferronen schauten sich an. »Eine Stunde, maximal zwei.«


  »Ist das realistisch?«, fragte Rhodan Lossoshér.


  »Ja.«


  »Dann müssen wir also nur noch ein topsidisches Gerät stehlen, zwei Stunden nicht auffallen und den Transmitter nach Lannol aktivieren, richtig?«


  Die beiden Ferronen nickten.


  »Dann …« Doch bevor er seinen Satz vollenden konnte, wurde Rhodan unterbrochen.


  »Perry.« Sengu stand in der Tür. Er war leichenblass.


  »Was ist, Wuriu? Nähern sich die Topsider?«


  »Nein, Perry. Ich habe etwas ganz anderes gesehen.«


  »Sprich! Was denn?«


  »Thora …«


  15.


  Unter den Sternen


  Sonnensystem; 3. August 2036


   


  »Timothy? Mildred? Alles in Ordnung?« Julian war immer noch damit beschäftigt, die Armaturen in Augenschein zu nehmen. In der Kabine war es still, gespenstisch still. Draußen sahen sie die Soldaten und Wissenschaftler. Ein Teil war noch dabei, den Hangar zu räumen, während der Rest verstanden hatte, dass sich hier vor ihren Augen eine Raumschiff-Entführung abspielte.


  Von hinten kam Mildreds Stimme. »Ich bin in Ordnung.«


  Aus dem Kopiloten-Sitz meldete sich Timothy zu Wort: »Okay hier. Ein paar blaue Flecken, aber sonst alles okay. Was macht dein Auge?«


  Julian kniff sein Auge zu und öffnete es wieder. »Wird schon.«


  Timothy hatte sich inzwischen das Mikro ins Ohr geklemmt. »Hey, Julian. Wir kriegen Anfragen rein.«


  »Na, dann stell das mal laut!«


  Aufgeregte Stimmen waren zu hören, die sie dazu aufforderten, den Aufklärer sofort zu verlassen. Julians Hand lag ruhig auf dem Steuerstick. Vorsichtig ließ er den Aufklärer sich ein wenig vom Boden erheben. Die Personen um das Raumschiff herum wichen zurück, als der Aufklärer zum Leben erwachte.


  »Commander Emsh hier.« Eine befehlsgewohnte Stimme tönte aus dem Lautsprecher. »Verlassen Sie sofort das Raumschiff!«


  Julian war ganz ruhig. Er drehte mit dem Stick das Raumschiff so, dass es sich langsam, fast im Schritttempo, der Schleuse näherte. »Commander, Julian Tifflor hier. Wir haben vor, mit dem Aufklärer eine Mission zum Titan zu unternehmen. Wir wären Ihnen sehr dankbar, wenn Sie uns nicht im Wege stehen würden. Daher möchten wir Sie bitten, die Schleuse zu öffnen und den Schutzschirm auszuschalten, damit wir unsere Mission im Plan erfüllen können.«


  »Tifflor?«, erklang die Stimme verdutzt in der Kabine. »Sind Sie nicht der Rotzlöffel, den Mercant an Bord gelassen hat?«


  »Ich würde mich gegen die Bezeichnung Rotzlöffel wehren, aber ansonsten haben Sie recht«, antworte Julian ruhig.


  »Dann verlassen Sie sofort das Raumschiff, und ich sorge dafür, dass Sie einen fairen Prozess bekommen, weil bis jetzt noch niemand zu Schaden gekommen ist.«


  Na ja, dachte Julian, diese Einschätzung wird sich ändern, wenn sie die ohnmächtige Wache finden … »Danke für Ihr Angebot, Commander, aber noch einmal: Wir drei befinden uns auf einer Mission zum Titan, und wir würden uns freuen, wenn Sie uns nicht länger im Wege ständen!« Das Raumschiff hatte jetzt Aufstellung vor der Schleuse genommen. Julian lehnte sich zu Timothy hinüber. »Kannst du die Schleuse von hier öffnen?«, fragte er ihn leise.


  Timothy schaute auf das Display. »Nur mit Gewalt«, antwortete er genauso leise. »Das Ding wird mit einem höheren Zugriff als meinem verriegelt.«


  »Na, dann lass mal deine Gaben spielen …«


  Timothy begann sofort, auf der Tastatur Zeile um Zeile einzugeben.


  Wieder war die Stimme des Commanders zu hören. »Ich vermute, dass sich Orsons und Harnahan bei Ihnen an Bord befinden?«


  »Richtig!«, bestätigte Julian.


  »Miss Orsons, Mister Harnahan – bitte überzeugen Sie Mister Tifflor davon, dass er gerade dabei ist, alle Chancen auf eine Karriere zu vernichten. Bitte, zeigen Sie Loyalität und Verantwortungsbewusstsein und zwingen Sie ihn notfalls dazu, den Aufklärer zu verlassen.«


  Julian schaute zu Timothy hinüber. Dieser lächelte ein wenig, gab aber keine Antwort. Von Mildred war nichts zu hören.


  »Commander, es sieht nicht so aus, als wäre meine Crew mit einer Meuterei einverstanden«, sprach Julian in sein Mikro. »Ich wiederhole nur ungern meinen Wunsch. Wir würden unsere Mission zum Titan gern ungestört fortsetzen.«


  »Tifflor!« Die Stimme des Commanders war jetzt deutlich gereizt. »Sie werden sofort …« Auf einmal unterbrach die Verbindung.


  »Timothy, hast du …«


  »Nein, Julian, ich habe ihn nicht ausgeschaltet.«


  Timothy wandte keinen Blick vom Display. »Ich habe auch keine Ahnung, was da gerade passiert ist. Aber …« Er verstummte einen Moment. »Aber ich habe Zugang zur Schleusensteuerung!«


  »Na, dann lass uns mal raus!«


  Timothy richtete seinen Blick auf das Display. Nur Augenblicke später schwang die Schleuse auf. Vorsichtig lenkte Julian den Aufklärer hinein. Timothy schloss die Schleuse hinter ihnen und gab den Befehl, den Schleusenraum zu fluten.


  »Bleibt der Schirm?«, ließ sich Mildred von hinten vernehmen.


  »Timothy?« Julian schaute zu seinem Kopiloten hinüber. Dieser blickte auf das Display. »Erst die Schleuse, dann das nächste Problem, okay?« Er wartete nicht auf eine Antwort, sondern überwachte die Schleusenflutung weiter.


  Auf einmal knackte es im Empfang. Die Stimme einer älteren Frau war zu hören. »Hallo, Miss Orsons, hallo, Mister Harnahan und Mister Tifflor.«


  »Hey, was wurde aus Commander Emsh?«


  Die Stimme am anderen Ende lachte. »Commander Emsh ist ein guter Kommandant, aber es fehlt ihm ein wenig an … Visionen. Nicht alle Menschen haben verstanden, dass wir uns von bestimmten Dingen trennen müssen, wenn wir den Weltraum erobern wollen.«


  »Meuterei?«, raunte Timothy Julian von der Seite aus zu.


  Die Frau am anderen Ende schien gute Ohren zu besitzen. Sie lachte erneut. »Nein, Commander Emsh steht neben mir. Er ist ein wenig … unleidig …, aber weder in Ketten noch unter Bewachung. Lassen Sie es mich so sagen: Sie drei haben Freunde an Orten, wo Sie sie nicht vermuten würden.«


  Mercant? Adams?, schoss es Julian durch den Kopf. »Danke, aber …«


  »Genug gestammelt, junger Mann«, ertönte die Stimme erneut. »Sie haben einen Saturnmond zu erkunden. Raus mit Ihnen, bevor ich es mir anders überlege!« Mit einem Knacken endete die Verbindung.


  Julian wandte sich zu Timothy. »Der Schirm?«


  »Wir erhalten eine Strukturlücke für den Ausflug.«


  Julian schaute noch vorne. Vor ihnen öffnete sich die Schleusentür, hinaus in die Tiefsee vor den Azoren. Julian schaute angespannt auf seine Anzeigen. »Systeme?«


  »Bei mir: Alles in Ordnung!«, antwortete Timothy wie aus der Pistole geschossen.


  »Mildred?«


  »Ich könnte bereiter nicht sein, als ich es jetzt bin.«


  Julian holte tief Luft. Dann bewegte er den Aufklärer vorsichtig hinaus aus der Schleuse. Wenn ich jetzt noch gegen die Schleusenwand stoße, kriegen wir den Aufklärer nie für diese Reise. Doch der Aufklärer folgte jeder seiner Anweisungen handzahm. Sie glitten aus der Schleuse hinaus in die Tiefsee. Julian kippte das Schiff langsam, sodass der Bug zur Wasseroberfläche zeigte.


  »Aufklärer an Unterwasserkuppel. Kriege ich eine Starterlaubnis für Start mit 25 Grad Neigung gen Nordnordost?«


  Eine männliche Stimme meldete sich aus dem Funkgerät. »Unterwasserkuppel an Aufklärer. Starterlaubnis erteilt. Eine Warnung noch – Sie müssen sich für die Fantan-Beiboote etwas überlegen, die sich leider nicht an unsere Fluganweisungen halten.«


  Julian überlegte einen Moment. »Können Sie mir einen Korridor frei machen, damit ich bis zum Rand der Atmosphäre durchstarten kann?«


  »Wie bitte?« Die Stimme des Mannes am anderen Ende klang verwirrt.


  »Er hat recht«, schaltete sich die Frauenstimme wieder ein. »Die Fantan scheinen unsere Unterwasserbewegungen nicht so zu kontrollieren wie den Flug- oder Raumverkehr. Wenn Tifflor es schafft, direkt von hier bis zum Rand der Atmosphäre durchzufliegen, ist die Vorwarnzeit der Fantan sehr gering.« Einige Augenblicke lang waren am anderen Ende diskutierende Stimmen zu hören, dann meldete sich die Männerstimme wieder. »Respekt, Tifflor, Respekt. Wir haben das kurz durchgerechnet. Sie kriegen Ihren gottverdammten Korridor, wenngleich dafür ein paar Touristen auf dem Weg zu den Azoren ein wenig länger warten müssen. Aber wehe, Sie bringen uns keine Andenken vom Titan mit … Viel Glück!«


  »Danke!«, antwortete Julian knapp. Dann betätigte er den Steuerstick erneut. Mit einem heftigen Ruck löste sich der Aufklärer vom Meeresboden.


   


  »Achtung!« Mit einem Ruck durchschlug der Aufklärer die Wasseroberfläche. Hinter ihm wölbte sich die Wasseroberfläche auf, dann schwappte das Wasser in einer großen Woge zurück und gab das Schiff frei. Sonnenlicht durchflutete die Kabine.


  »Ortungen?«, wandte sich Julian an Timothy. Er spürte, wie ihm Schweiß auf der Stirn stand. Er wischte sich fahrig mit der linken Hand über die Stirn.


  »Keine irdischen Flugzeuge«, antwortete Mildred. »Aber die Fantan scheinen ganz schön aufgescheucht worden zu sein.«


  »Das heißt?«, fragte Julian zurück.


  »Wenn wir ein wenig Glück haben und den Winkel korrigieren, dann sollten wir ihnen ausweichen können.« Timothy war damit beschäftigt, die Bahndaten des Solsystems mit den Angaben des arkonidischen Rechners in Einklang zu bringen. »Ich suche uns einen möglichst direkten Kurs – jeder Richtungswechsel verlangsamt uns, was den Fantan in die Hände spielt.«


  »… oder in die Tentakel.« Keiner reagierte auf ihren Scherz.


  Auf dem Display vor Julian tauchten dunkle rote Punkte auf, die sich von den Seiten der Anzeige her ihrer Position näherten. Der Aufklärer schoss weiterhin fast senkrecht durch die Atmosphäre.


  »Timothy?«


  »Gleich, gleich«, antwortete dieser, während er weiter hektisch den Rechner bediente. »Du liegst gut. Wir haben unseren Kurs im Wasser fast perfekt beibehalten. Ich überspiele dir die Korrekturdaten … jetzt.« Er drückte eine Taste, und auf Julians Display tauchten Bahnkorrekturen auf. Julian begann sofort, diese in Bewegungen des Steuersticks umzusetzen. »Ich hoffe nur, du hast dich nicht verrechnet …«, murmelte er.


  »Wenn ich mich verrechnet habe,« sagte Timothy in normaler Lautstärke, »dann werden wir nicht am Mond vorbeischrammen, sondern einen neuen Krater erzeugen, den man sicherlich nach dir benennen wird.«


  »Vielen Dank!« Schweiß rann Julian über die Stirn. Seine Augen waren auf das Display gerichtet, seine Finger lagen um den Steuerstick oder auf Armaturen. Die roten Punkte näherten sich von beiden Seiten dem Aufklärer, der immer noch beschleunigte.


  »Müssen wir wirklich dicht am Mond vorbei?«, fragte er Timothy.


  »Nach meinen Berechnungen ist das die einzige Chance, den Fantan-Beibooten zu entkommen.«


  Julian überlegte einen Moment. »Wie lange kann das Ding beschleunigen?«, fragte er.


  »Rein theoretisch zehn Minuten bis zur Lichtgeschwindigkeit. Aber unter Wasser und in der Atmosphäre konnten wir nicht voll beschleunigen; also wird sich in den nächsten Minuten entscheiden, ob wir die Fantan hinter uns lassen werden.«


  »Das heißt … was?«, fragte Mildred.


  »Richtig entkommen können wir den Fantan nicht, weil dieses Schiff nur Unterlicht fliegen kann. Aber wir hoffen darauf, dass die Fantan irgendwann das Interesse an uns verlieren. Sie können unsere Flugbahn berechnen – und ich hoffe mal darauf, dass der Titan ihr Interesse schon beim Einflug in das Sonnensystem nicht geweckt hat. Daher sollte es ihnen fast egal sein, wenn Menschen dahin fliegen.«


  Timothy saß zwar im Sitz des Kopiloten, aber Julian meisterte die Kontrollen allein. Dafür war es seine Aufgabe, die Flugdaten zu berechnen; Julian setzte die Anweisungen nur noch in Flugmanöver um.


  »Na, dann warten wir ab, ob ihr recht habt.« Mildred schwieg.


  Stille senkte sich über die Kabine, nur ab und an vom hektischen Atmen Julians unterbrochen. Er schaute weiter gebannt auf das Display. Ein Fantan-Schiff setzte an, die Verfolgung aufzunehmen. Am rechten Bildrand erkannte Julian jetzt einen großen Gegenstand – der Mond. Julian hoffte still darauf, dass Timothy seine Hausaufgaben gemacht hatte. Aber der Aufprall auf dem Mond wäre sicherlich schmerzfrei …


  Das Fantan-Schiff kam immer näher. Julian holte aus dem Antrieb das Letzte heraus, aber über kurz oder lang würde das Fantan-Schiff zu ihnen aufschließen. Was dann geschah, wollte sich Julian nicht ausmalen. Er korrigierte von Hand den Kurs noch ein wenig näher in Richtung Mond.


  »Julian!«, erklang Timothys erschreckte Stimme.


  »Die Fantan lassen nicht locker. Also muss ich ein wenig dafür sorgen, dass sie sich überlegen, ob ich völlig wahnsinnig bin.«


  Timothy schwieg wieder.


  Von links schob sich das Fantan-Schiff auf dem Display näher, von rechts näherte sich der Mond. Julian vertraute auf die arkonidische Technik. Er verfolgte konzentriert die Warnanzeigen, die vor ihm auftauchten. Die Kraterlandschaft des Mondes schien zum Greifen nahe. Im letzten Moment zog Julian den Aufklärer herum und schrammte kurz über der Mondoberfläche am irdischen Trabanten vorbei. Die Gravitationskräfte des Mondes waren zu spüren, der Mond versuchte, seinen neuen Freund nicht so schnell wieder loszulassen. Julian verlangte dem Antrieb alles ab – und es gelang ihm, den Abstand zur Oberfläche langsam zu vergrößern.


  »Der Fantan?«, fragte er, ohne den Blick von der Steuerung zu wenden.


  »Bremst mit voller Kraft ab, um nicht auf dem Mond zu zerschellen«, verkündete Timothy triumphierend.


  »Gut.« Julian gab im freien Raum jetzt alles, was der Aufklärer zu bieten hatte. Mit Kurs auf Titan beschleunigte der Aufklärer immer weiter, während hinter ihnen die Erde und ihr bisheriges Leben zurückfielen.


  »Mein Vater erklärt mir jeden Sonntag unsere neuen Pläne«, rezitierte Julian vor sich hin.


  »Wie bitte?«, ließ sich Timothy vom Platz des Kopiloten aus vernehmen.


  »Ich dachte, du schläfst?«


  Timothy räkelte sich und streckte sich. »Ja, ich schlafe, aber ich rede immer im Schlaf – im Ernst, was ist mit deinem Vater?«


  »Mein Vater erklärt mir jeden Sonntag unsere neuen Pläne ist die Eselsbrücke für die Planeten des Sonnensystems – okay, der Pluto ist noch drin, obwohl er kein Planet mehr ist, aber als Eselsbrücke ist das in Ordnung. Merkur und Venus sind auf der sonnenzugewandten Seite der Erdumlaufbahn unterwegs. Von der Erde kommen wir. Mars, Saturn, Uranus, Neptun, Pluto – das unentdeckte Land, das Sonnensystem.«


  »Ich hoffe, du änderst jetzt nicht den Kurs, damit wir die drei äußeren Planeten noch besichtigen?«, fragte Timothy ein wenig gereizt.


  »Nein danke, das möchte ich späteren Helden überlassen.«


  »Das ist sehr nett von dir«, kam es von hinten. »Aber unser Ziel ist der Titan.«


  »Ich dachte, dass du auch schläfst.«


  Es war ein unterdrücktes Gähnen zu hören. »Würde ich auch gerne, aber die Herren der Schöpfung beschäftigen sich damit, die Planeten des Sonnensystems aufzuzählen, während junge Damen ihren Schönheitsschlaf halten möchten …«


  »Ich hätte dich sowieso gleich wecken müssen«, gab Julian entschuldigend von sich.


  »Kein Problem.« Ein lautes Gähnen strafte Mildreds Worte Lügen. »Wo sind wir?«


  »Achtung!« Mit theatralischer Geste drückte Julian auf einen Knopf. Über ihren Köpfen baute sich eine Holografie der Außensicht auf – dreidimensional, in den Farben der optischen Wahrnehmung. »Der Saturn, Gott der Aussaat, Ringträger, zweitmächtigster Körper im Sonnensystem. Und davor – bitte schön!« Die Ansicht zoomte ein wenig heran. Vor ihren Augen war er in voller Pracht zu sehen – der Titan.


  »Wie eine Billardkugel«, kommentierte Timothy.


  »Wie ein Weltenei«, ergänzte Mildred.


  »Richtig.« Julian lehnte sich ein wenig zurück, verschränkte die Hände hinter dem Kopf und streckte sich. »Wollen doch mal schauen, ob der Titan seine Geheimnisse preisgibt.«


  16.


  Gefangen im Hier und Jetzt


  Rofus, Wüstenfort


   


  Es hatte einen Tag gedauert, bis Trker-Hon die nötigen Gespräche geführt hatte. Der Oberkommandierende war anfangs nicht zu überzeugen gewesen, dass die Arkonidin einen anderen Ansatz als Folter benötigen würde. Aber er musste zugeben, dass er bis jetzt keine verwertbaren Informationen aus Thora herausbekommen hatte. Außerdem forderte ihn der Aufbau des Wüstenforts. Daher war er damit einverstanden gewesen, dass Trker-Hon ein zweites Gespräch mit Thora führen durfte.


  Der Weise hatte sich lange überlegt, wie er der Arkonidin begegnen sollte. Ihre Arroganz, ihre Überheblichkeit, der aus Jahrtausenden von Herrschaft gezüchtete Dünkel der Arkoniden war den Topsidern wohl bekannt.


  Aber er wollte mit jeder Faser seines Wesens verstehen, was hier geschah. Thora und er waren nur Spielfiguren in einem großen Spiel, in dem es um deutlich höhere Einsätze ging als die Eroberung eines von intelligenten Säugetieren bewohnten Systems. Obwohl diese den Arkoniden ähnelten, schienen diese nichts von diesem System zu wissen.


  Trker-Hon wollte verstehen, warum so viel topsidisches und ferronisches Blut geflossen war.


   


  Thora schaute auf, als die Tür sich öffnete. Trker-Hon hatte den Oberkommandierenden davon überzeugt, dass es nötig war, Thora regelmäßig mit Nahrung und Wasser zu versorgen, um ihre Gesprächsbereitschaft zu erhöhen. Daher war Thora die letzten Stunden ohne Störungen durch die Topsider geblieben.


  Trker-Hon musterte sie neugierig, während eine der Wachen einen Stuhl für ihn in die Zelle trug. Sie trug keine Spuren von Folterungen, das war schon einmal ein gutes Zeichen. Handschellen umspannten ihre Handgelenke.


  Mit der Wache war vereinbart, dass er sich melden würde, wenn es Schwierigkeiten geben würde. Er hatte sich vergewissert, dass die Wachen nicht im Vorraum patrouillieren würden – er wollte nicht, dass die Arkonidin hörte, dass draußen Wachen unterwegs waren. Also war er mit der Arkonidin ganz allein.


  Thora blickte auf. »Sie schon wieder?«


  Sie hatte ihn erkannt. Wahrscheinlich gibt es nicht viele ältere Topsider mit Augenklappe hier, die noch dazu keine Uniform tragen – das heißt noch lange nicht, dass sie sich positiv an unsere Unterhaltung erinnert, gemahnte er sich selbst.


  »Bemühen Sie sich nicht, Topsider. Aus mir werden Sie nichts herausbekommen.«


  Er wartete mit seiner Antwort, bis die Tür hinter ihm wieder verschlossen war. »Sie irren sich. Ich bin lediglich gekommen, um mich mit Ihnen ungestört zu unterhalten. Die Überwachungsanlagen sind desaktiviert.«


  Die Arkonidin schwieg.


  »Sie müssen mir nicht glauben. Sie können das alles hier für einen Betrug halten, einen Schwindel, um Sie zum Reden zu bringen.« Er nahm Platz. Als sein Schwanz und sein alter Körper gut und bequem saßen, sprach er weiter. »Wissen Sie, als ich eine junge Echse war, beherrschte mein Volk nicht einmal zwei Dutzend Welten. Mein Großvater konnte noch davon erzählen, wie die Besiedelung der zehnten Welt durch Topsider gefeiert worden ist. Ich bin jetzt ein alter Mann, aber meine Nachkommen blicken nun auf ein großes Reich hinaus. Und wir glauben nicht daran, dass dieser Weg schon zu Ende ist. Es scheint kein Ende zu geben im Weltraum, keine Grenzen für mein Volk.«


  Thora unterbrach ihn: »Ich sagte schon: Bemühen Sie sich nicht. Mir können Sie mit solchen Geschichten nicht imponieren!«


  Trker-Hon seufzte. »Ich muss Sie enttäuschen, denn es liegt überhaupt nicht in meiner Absicht, Ihnen zu imponieren. Das überlasse ich den Militärs.« Er machte eine kurze Pause, aber die Arkonidin sah ihn weiterhin nur schweigend an. »Wissen Sie, man nennt mich einen Weisen. Und diesen Titel habe ich nicht ohne Grund erhalten. Ich bin darin geschult worden, Dinge aus einem anderen Blickwinkel zu sehen. Mir etwas anzuschauen und dabei darüber nachzudenken, wie es sich aus einer anderen Perspektive betrachten lassen könnte. Für mich ist die Welt ein Würfel, von dem die meisten nur die drei Seiten sehen, die ihnen zugewandt sind. Ich hingegen drehe den Würfel und schaue mir die Seiten an, die man nicht von vorne sehen kann.«


  Er machte eine erneute Pause. Sie schwieg.


  »Wissen Sie, mir ist klar, dass das Universum Grenzen hat. Es müssen welche vorhanden sein, die unseren Expansionsdrang irgendwann bremsen. Vielleicht sind es keine Grenzen im Weltraum, vielleicht ist es nicht die Reichweite unserer Raumschiffe. Schauen Sie sich das Große Imperium Ihres Volkes an. Ihre Vorfahren hätten darauf geschworen, dass es weiter größer und größer wird. Immer neue Welten, neue Völker, neue Errungenschaften. Sie sehen schon: Ich glaube, dass wir Topsider dem jungen arkonidischen Imperium sehr ähnlich sind.«


  »Sie wissen nichts über uns Arkoniden«, sagte Thora da Zoltral schnippisch.


  Na, immerhin hat ihr Panzer doch Löcher, dachte er. »Da bin ich anderer Meinung. Hätten Ihre Vorfahren jemals geglaubt, dass das Große Imperium einmal stagnieren würde, nein, sogar im Niedergang begriffen ist? Nein, lassen Sie mich aussprechen!« Thora schwieg, doch schien es ihr schwerzufallen, einen Kommentar hinunterzuschlucken. »Ich wiederhole es gern noch einmal: Ihr Imperium ist im Niedergang begriffen. Sie werden Schwierigkeiten haben, das zuzugeben, aber es ist doch wahr. Niedergang und Vergehen scheinen Konstanten im Universum zu sein, genauso wie Aufschwung und Aufbruch.


  Ich bin ein alter Mann«, fuhr Trker-Hon fort. »Aber der Aufschwung meines Volkes hat auch Auswirkungen für jeden einzelnen Topsider. Die Lebenserwartung eines Topsiders hat sich innerhalb von wenigen Generationen verdreifacht. Mein Großvater war ein alter, fast unbeweglicher Mann, als er so alt war wie ich heute. Ein Jahr später war er tot. Ich hingegen reise in meinem Alter noch durch die Galaxis, bewundere und bestaune es. Krankheiten oder Verletzungen, die früher sicher zum Tod geführt haben, lassen sich heute heilen. Und doch … am Ende stirbt ein jeder von uns. Es ist eine Wahrheit, der sich niemand stellen will. Vielleicht ist das der Grund, weshalb wir uns so bereitwillig in den Dienst von großen Ideen stellen – weil wir hoffen, so unsterblich zu werden.«


  »Ihre Weisheiten sind banal«, sagte Thora.


  »Ich weiß«, konterte Trker-Hon. »Und doch sind sie zutreffend. Vielleicht ist es das Verdienst von Weisheit, dass man erkennt, dass einfache Antworten auf schwierige Fragen möglich sind. Wer sind wir? Woher kommen wir? Wohin gehen wir? Was ist der Sinn davon, geboren zu werden und zu sterben? Das sind eigentlich einfache Fragen, für die wir auf einfache Antworten hoffen.«


  »Sie reisen durch den Weltraum, um einfache Antworten zu finden?« Thora lachte amüsiert auf.


  »Wenn Sie es so ausdrücken wollen: ja. Wahre Weisheit ist immer einfach und klar.« Er sah Thora nun direkt in die Augen. »Und die wahre Weisheit wird erkannt. Ich habe im Laufe der letzten Jahrzehnte viele fremde Kulturen studiert. Und mir ist etwas aufgefallen: Jede dieser Kulturen besitzt Mythen von der Unsterblichkeit. In den Einzelheiten weichen diese Mythen stark voneinander ab, aber ihr Kern ist immer identisch: Irgendwo in der Milchstraße existiert eine Welt des ewigen Lebens.«


  Das ist es, dachte er. Thoras Gesicht blieb eine Maske der Beherrschung, aber ihre Augen wurden feucht. Unwillkürlich ballten sich ihre Hände trotz der Handschellen, sodass die Nägel in den Handballen stachen. »Ich sehe, Sie sind mit diesen Mythen vertraut«, fuhr Trker-Hon fort. Ich habe richtig vermutet. Es gibt einen Grund, warum dieses System für unser Oberkommando so wichtig ist. »Jetzt, da wir beide wissen, worüber wir sprechen, möchte ich Ihnen erneut die Frage stellen, was Ihre Anwesenheit im Wega-System zu bedeuten hat.«


  In diesem Moment waren Geräusche im Vorraum zu hören. Trker-Hon drehte sich der Tür zu. Mist, dachte er. Ich glaubte, ich könnte Risse in ihrer Mauer sehen.


  Die Tür wurde mit einem lauten Knall aufgerissen. Das Letzte, was er hörte, war Thoras Stimme. Dann explodierte das Universum um ihn in einem hellen Lichtblitz.
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  »Thora?« Rhodan schaute Sengu überrascht an. »Bist du sicher? Sie ist mit der GOOD HOPE abgestürzt – ich hielt sie für verloren.«


  »Es gibt nicht viele Arkonidinnen hier.« Sengu war sich seiner Sache augenscheinlich sehr sicher. »Außerdem ist Thora kaum zu verwechseln – ihr Auftreten, ihr Blick; ich bin mir sicher. Das da draußen ist Thora.«


  Rhodan hatte sich von seiner Überraschung schnell erholt. »Wo ist sie?«


  »Die Topsider haben einen Gefangenentrakt eingerichtet. Anscheinend haben sie dazu die entsprechenden Installationen der Ferronen übernommen.«


  »Gefangenentrakt?« Tschubai wandte sich an die beiden Ferronen.


  »Na ja, ein Fort aus dem Bürgerkrieg hatte sicherlich auch Installationen, um unliebsame Zeitgenossen einzusperren.«


  »Lossoshér, Sie haben natürlich recht. Sie müssen Ras verstehen – bis jetzt hielten wir das Fort für eine rein militärische Installation der Topsider. Jetzt aber fangen sie an, ein Gefängnis einzurichten. Die richten sich wirklich für einen längeren Aufenthalt ein.«


  »Dann kann ich da reinspringen und sie herausholen.« Tschubai war sofort wieder bereit, in Aktion zu treten.


  »So einfach ist es nicht. Wenn Thora verschwunden ist, werden die Topsider sofort ausschwärmen«, gab Rhodan zu bedenken.


  »Das ist nicht alles«, warf Sengu ein. »Ich habe einen Blick dahin geworfen, wo Thora hingebracht werden soll. Die Topsider haben die Anlagen modifiziert. Es spannt sich ein Schutzschirm über den Gefangenentrakt. Mindestens ein Schutzschirm, würde ich behaupten.«


  »Thora scheint eine wertvolle Gefangene zu sein.«


  »Auf jeden Fall kann ich da nicht einfach reinspringen und sie rausholen.«


  Rhodan wandte sich an die beiden Ferronen. »Brauchen wir einen Testlauf für den Transmitter?«


  Lossoshér und Chaktor schauten sich unsicher an. »Besser wäre das, aber selbst dann kann er nach dem ersten Test ausfallen.« Lossoshér war sichtlich unwohl in seiner Haut. »Das sind wirklich alte Geräte. Und der Transmitter hier war über einen langen Zeitraum nicht mehr im Einsatz.«


  »Wir haben noch keine Stromversorgung«, ergänzte Chaktor. »Alles, was wir hier betreiben, sind theoretische Überlegungen zu einer Technik, die wir nicht wirklich verstehen.«


  Rhodan überlegte kurz. »Wir haben einen engen Zeitkorridor. Wenn wir die Energieversorgung für den Transmitter besorgen, werden die Topsider auf uns aufmerksam. Dann muss der Transmitter an die Stromversorgung angeschlossen werden. Das dauert ein bis zwei Stunden – richtig?«


  Die beiden Ferronen nickten bestätigend. Also hatten sie diese Geste inzwischen von den Menschen übernommen.


  »Während dieser Zeitspanne müssen wir Thora aus dem Gefängnis befreien, was sicherlich eine noch größere Suchaktion auslösen wird. Und dann hoffen wir darauf, dass es uns gelingt, Thora unversehrt hierher zu bringen, und dann hoffen wir darauf, dass der Transmitter erstens funktioniert und uns zweitens nach Lannol bringt – richtig?«


  »Und was machen wir dann auf Lannol?« Tschubai war einen Schritt weiter als die beiden anderen mit seinen Überlegungen.


  »Das überlegen wir uns, wenn wir dort sind«, beschied Rhodan der kleinen Gruppe. »Lossoshér – können wir das Gerät auf Lannol dann auch so desaktivieren, dass wir keine topsidischen Verfolger zu befürchten haben?«


  »Alle Geräte sind von der Bedienung her fast identisch. Wenn dieser Transmitter hier auszuschalten war, geht das auch auf Lannol.«


  »Nur dieses Mal vielleicht kein Notschalter«, sagte Chaktor, »damit wir das Gerät nachher wieder zum Laufen bringen.«


  Der Wächter lächelte. »Dieses Mal habe ich nicht vor, mich fast von der Deckenverkleidung erschlagen zu lassen.«


  »Also!« Rhodan schaute seine Gefährten der Reihe nach an. »Irgendwelche Vorschläge, wer sich um die Energieversorgung kümmert?«


  »Lossoshér sollte hierbleiben, weil er das Gerät als Einziger richtig anschließen kann.« Keiner widersprach Chaktor.


  »Gut. Chaktor, Sie sollten das Gerät ausfindig machen können, oder?«


  »Ich habe genug topsidische Geräte gesehen, um eine Energieversorgung zu erkennen, wenn ich sie sehe.«


  »Also ist es an Ihnen, die Maschine zu holen. Und wegen der Ablenkung … Ras, ihr habt erzählt, dass die Topsider militärisches Material ausladen.«


  »Raumschiffe voll damit.« Tschubai biss die Zähne zusammen. »Genug, um mehrere ferronische Städte in Schutt und Asche zu legen.«


  »Dieses Mal ist ihr Vernichtungswille unser Vorteil. Wir brauchen eine Ablenkung, Ras – und etwas, um den Schutzschirmgenerator auszuschalten. Wenn du sowieso mit Chaktor unterwegs bist – wir brauchen einiges an Bomben. Du musst sie dann an neuralgischen Punkten der Station ablegen. Wir stellen die Zünder so ein, dass sie gleichzeitig losgehen. Im Rahmen des Feuerwerks befreien wir Thora – und geben Chaktor und Lossoshér Gelegenheit, den Transmitter in Gang zu setzen.«


  »Ein gefährlicher Plan«, gab Ras Tschubai zu bedenken. »Ich muss einige Sprünge machen, die meisten davon mit Gepäck.«


  »Und ich bin mir nicht sicher, ob die ferronischen Bestände noch intakt sind«, ergänzte Chaktor. »Wenn wir zufrieden sind, dass vielleicht nur 80 Prozent explodieren – dann können wir auf die ferronischen Bestände zurückgreifen.«


  »Und für den Generator des Schutzschirms?« Sengu war noch nicht ganz klar, wie der Ablauf der Aktion sein sollte.


  »Tja, dann werden wir wohl einfach mehr Sprengstoff einsetzen müssen«, gab Tschubai lakonisch zurück. »Um dann darauf zu hoffen, dass nicht zu viel und nicht zu wenig explodiert.«


  Rhodan überlegte einen Moment. »Ihr habt recht. Die Topsider werden das Lager mit ferronischen Waffen sicher nicht demnächst ausräumen. Das Zeug dort ist für sie sicher nicht so wichtig wie ihre eigenen Waffen. In dem Lager wart ihr schon, da sind dir Zielort und Entfernung bekannt. Und – was viel wichtiger ist – dabei muss man erst einmal nicht auf topsidische Wachen achten. Ras, hältst du das für machbar?«


  »Wenn ich Chaktor in das Lager mit hineinnehme, kann ich ein paar Mal ohne ihn, nur mit Bomben beladen, springen, während er mir Nachschub raussucht. Dann könnten wir die Bomben gemeinsam hierher tragen. Das würde meine wirklich anstrengende Arbeit auf das Verteilen nachher beschränken. Das müsste gehen.«


  »Wuriu, kannst du für Ras ein paar Orte raussuchen, wo die ferronischen Bomben sinnvoll eingesetzt werden können – ohne dass Ras beim Ablegen in Bedrängnis kommt?«


  »Es wird mir eine Freude sein.« Der Asiat lächelte freundlich in sich hinein.


  »Gut.« Rhodan wandte sich dem nächsten Gesprächspartner zu. »Chaktor, Sie können die Zünder einstellen?«


  »Beim Bauen von Bomben hat meine Kultur in den letzten Jahrtausenden weniges verändert. Und Waffen kann ich bedienen.« Der Ferrone schaute grimmig. »Ich habe nur Angst, dass zu viele Bomben versagen werden. Das Alter …« Unwillkürlich schaute er auf den Transmitter.


  »Viel hilft viel«, meinte Sengu. »Und wir wollen die Anlage nicht vernichten, wir wollen die Topsider ablenken. Und die sind sicher auch abgelenkt, wenn sie einen Stapel Rohrkrepierer finden, oder?«


  »Also,« Rhodan zählte an den Fingern ab, »Punkt 1 wäre die Energieversorgung, damit Lossoshér mit der Vorbereitung des Transmitters anfangen kann. Punkt 2 wären die ferronischen Bomben. Dann brauchen wir drittens eine topsidische Bombe für den Schutzschirmgenerator. Wuriu, es ist deine Aufgabe, seinen Standort auszumachen. Punkt 4 wäre die Einstellung des Zünders – Chaktor, wenn Sie Lossoshér nicht helfen müssen, wäre ich Ihnen dankbar, wenn Sie sich darum kümmern können. Dann befreien wir Thora und verlassen den Planeten. Kein einfacher Plan, aber machbar. Fragen?« Er hielt einen Moment inne. »Keine! Gut. Dann los!«


   


  »Also, noch einmal.« Lossoshér beugte sich über den Rand der Konsole. »Notfalls kann man die Energieversorgung über diesen Anschluss hier durchführen.«


  »Haben Sie das schon einmal gemacht?«


  Lossoshér schaute Tschubai herablassend an. »Nein, natürlich nicht. Das war noch nie nötig. Aber ich weiß aus alten Schriften, dass das so gemacht wird.«


  »Großartiger Plan«, murmelte Tschubai leise vor sich hin.


  »Haben Sie was gesagt?«


  Tschubai räusperte sich. »Ich habe zu mir selbst gesprochen.«


  Der alte Ferrone schaute ihn verwirrt an. »Ich war mir sicher, dass Sie etwas zu mir gesagt haben.«


  »Egal.« Tschubai wedelte mit den Händen, um von seinem Kommentar abzulenken. Hoffentlich versteht der Ferrone diese Geste, dachte er. »Chaktor und ich werden versuchen, ein entsprechend leistungsstarkes Gerät zu finden. Das wird sich wohl nur bei den Topsidern entwenden lassen. Die Frage des Anschlusses überlasse ich dann Ihnen.«


  »Danke!«


  »Dann mal los!« Tschubai und Chaktor verschwanden in Richtung Ausgang.


  Als sie außer Hörweite Lossoshérs waren, wandte sich Chaktor an seinen Begleiter: »Nicht ärgern, Tschubai. Die Wächter des Thort waren schon immer ein wenig arrogant.«


  »Ich bin ja schon dankbar, wenn er nicht das ganze Wüstenfort sprengt, wenn er versucht, die topsidische Energieversorgung an seinen alten Transmitter anzuschließen.«


  »Es gibt bei uns Ferronen einen Mythos, dass die Stadt Tandor in einem riesigen Blitz vernichtet wurde, weil ein Wächter den falschen Knopf am Transmitter der Stadt gedrückt hat.«


  Tschubai blieb wie vom Schlag gerührt stehen. »Stimmt das?«


  »Nein, kein Wort wahr«, beruhigte ihn Chaktor. »Ich versuche nur, mich dem Humor der Menschen anzupassen.«


  »Gelungen«, konstatierte Tschubai.


   


  »Das da drüben.«


  »Sicher?«


  »Tschubai, das war die Halle, in welcher die Topsider ihre Energieversorgung installiert haben.«


  »Okay, Chaktor. Wie wollen Sie an den Wachen vorbeikommen?«


  Beide musterten erneut das schlichte Gebäude vor ihnen. Von ihrer Seite aus sahen sie die beiden topsidischen Wachen, die vor dem Eingang standen. Auf der von ihnen einsichtigen Seite waren keine Fenster. Das Dach des etwa vier Meter hohen Gebäudes war flach. Darauf patrouillierten drei weitere Topsider, die über Sichtgeräte das Umfeld im Blick behielten.


  »Scheinbar ist der Krieg gegen die Ferronen doch noch nicht gewonnen, Chaktor. Sonst würden die Topsider nicht so intensiv auf ihr Gebäude aufpassen.«


  »Sie unterschätzen das Denken von Militärs. Was würden die Wachen tun, wenn sie nicht Wache schieben würden? Nichts! Und das ist für einen Soldaten keine Option. Also bewachen sie etwas, in diesem Fall sogar ein Gebäude, in dem etwas ist, das es zu bewachen lohnt.«


  »Na ja, das heißt immerhin, dass sich das Denken von Militärs weder bei den Ferronen noch bei den Menschen oder den Topsidern unterscheidet.«


  »Ras, haben Sie eine Idee, was sich drinnen abspielt?«


  »Wenn wir Wuriu hier hätten …«


  »… wären wir klüger«, vollendete Tschubai den Satz. »Aber so müssen wir mit unseren Gaben auskommen. Reinspringen, in Ruhe umsehen – das ist wohl keine Option, wenn drinnen Wachen sind.«


  »Richtig. Vorschläge?«


  »Hm. Wenn wir den Wachwechsel abwarten könnten. Aber ich glaube, die Zeit drängt – irgendwann entdecken die Topsider den Transmitterraum. Vorher muss alles vorbereitet sein. Hm.«


  »Was halten Sie von einer kleinen Ablenkung? Wenn auf der anderen Seite ein Gebäude brennt, dann werden die Wachen doch wohl hoffentlich nachschauen gehen.«


  »Richtig, Chaktor – besonders wenn die Gefahr besteht, dass das Feuer auf ihre Halle übergreift.« Tschubai inspizierte in Ruhe die umliegenden Gebäude. »Da drüben – das scheint nicht nur leer zu sein, sondern es ist auch nahe genug an der Halle dran, dass es sicherlich Aufmerksamkeit erregt.«


  »Dann brauchen wir nur etwas brennbares Material.« Beide schauten sich an. Ihre Blicke signalisierten Einverständnis. Leise gingen sie geduckt zurück vom Dach nach unten in das Gebäude. Wenig später standen sie, staubige Armeedecken in den Armen, wieder auf dem Dach.


  »Schaffen Sie das dort hinüber?«


  »Wir zwei, zehn Decken, hin und zurück. Das schaffe ich. Aber einfacher wäre es, wir würden gleich nach dem Brand in die große Halle springen.«


  »Wir müssen nur abpassen, dass die Wachen alle abgelenkt sind.«


  Tschubai lachte. »So staubig, wie diese Decken sind, wird das sicherlich ein rauchiger Brand. Sehr glaubhaft.«


  Chaktor klemmte sich seine Decken unter die Arme; Tschubai behielt einen Arm frei, um nach Chaktor greifen zu können. Unter dem anderen Arm hatte er vier der muffigen Decken untergebracht. »Na, dann wollen wir mal.«


  Wenig später hatten sie die Decken unter einem der Halle zugewandten Fenster im ersten Stock aufgebaut. Es dauerte eine Weile, bis Chaktor es schaffte, die Decken zu entzünden. Doch dann war der Qualm innerhalb weniger Augenblicke so dicht, dass die beiden nur unter Mühe den Ausgang ins nächste Stockwerk fanden.


  »Und nun heißt es warten!«


  Graue Schwaden zogen schon das Treppenhaus nach oben, als die ersten Reaktionen vor der Nachbarhalle zu sehen waren. Die Topsider auf dem Dach gestikulierten wild zu den Rauchfahnen hinüber, dann deuteten sie auf das Fenster, hinter dem sicherlich der Widerschein der Flammen zu sehen war. Einige Rufe später, und aus dem Eingang der Halle kam eine Handvoll Topsider herausgerannt, die sich der Nachbarhalle näherten.


  »Ich glaube, das ist unser Zeichen. Irgendein bestimmtes Ziel da drüben?«, fragte er Chaktor.


  »Die Hallenpläne geben da nicht viel her. In der Ecke da drüben sollte wenig los sein.« Er deutete auf die rechts vor ihnen liegende Abteilung der Halle.


  »Gut.« Tschubai nahm Chaktors Hand – und ging sofort in die Hocke, als er in der Halle auftauchte. Neben ihm machte sich der Ferrone so klein wie möglich.


  »Doch nicht alle weg?«, wisperte er dem Menschen zu.


  »Vorsicht ist die Mutter der Porzellankiste«, wisperte Tschubai zurück.


  Chaktor schaute ihn aus offenen Augen verwirrt an.


  »Lange Geschichte«, wiegelte Tschubai ab. »Los, suchen Sie einen möglichst passenden Generator, bevor die Wachen unseren Deckenstapel gefunden und sich ihren Teil zusammengereimt haben.«


  Chaktor verschwand in gebückter Haltung zwischen einigen Kisten. Tschubai konnte ihm bei der Auswahl des Gerätes nicht helfen, deswegen blieb er am Ankunftsort zusammengekauert sitzen.


  Er wurde langsam nervös, als Chaktor endlich mit einer großen Kiste auf der Schulter neben ihm auftauchte.


  »Gab es das nicht in kleiner?«


  »Die Topsider scheinen keine Freunde der Miniaturisierung zu sein – und wir brauchen eine Menge Energie für den Transmitter.«


  »Wie lösen Ferronen solche Probleme?«


  »Na ja, eine Erdwärmeanlage hätte ich kaum auf die Schulter nehmen können.«


  In diesem Moment öffnete sich das Tor der Halle. Die topsidischen Wachen hatten offenbar den Deckenstapel gelöscht und waren jetzt auf der Suche nach den Übeltätern.


  Noch einmal schaute Tschubai skeptisch auf Chaktor und die Kiste, dann griff er nach seinem Arm. Einen Augenblick später waren beide verschwunden.


   


  Rhodan war mit Lossoshér zurückgeblieben. Der alte Ferrone hatte erklärt, dass er im Moment ohne Sengus Gaben auskommen würde. Dieser hatte sich daher hinausbegeben, um die umgebenden Gebäude im Blick zu behalten.


  »Sie sind einen weiten Weg gegangen.«


  Rhodan war überrascht, dass der Ferrone das Schweigen auf einmal unterbrach. »Wie meinen Sie das?«


  »Sie sprechen nicht viel über Ihre Heimat. Der Notruf hat Sie gerufen – aber warum haben Sie auf ihn reagiert? Was für ein Volk sind Sie, das auf einen Notruf einer unbekannten Person sofort loseilt, um einem anderen Volk zu Hilfe zu kommen?«


  Der Blick des Ferronen ruhte fast ehrfürchtig auf Rhodan. Dieser fühlte sich ein wenig unbehaglich. Was für ein Volk sind wir? Er dachte zurück an die Erde, die Nationalstaaten, die Unruhen, das sich auflösende System. Dann der Flug zum Mond, das außerirdische Raumschiff. Crest. Thora. Die Möglichkeit, durch das eigene Sonnensystem zu fliegen. Terrania. Das Licht der Wega … »Wir sind im Grunde wie Sie.«


  »Und das ist es, was mich so verwirrt«, entgegnete Lossoshér. »Die Topsider, sie sind … Fremdweltler. Nachkommen von Echsen. Sie aber sind wie wir – unsere Unterschiede sind sehr gering im Vergleich zu unseren Gemeinsamkeiten.«


  »Wenn ihr uns stecht, bluten wir nicht?«, zitierte Rhodan aus dem Gedächtnis. »Wenn ihr uns kitzelt, lachen wir nicht? Wenn ihr uns vergiftet, sterben wir nicht? Und wenn ihr uns beleidigt, sollen wir uns nicht rächen? Sind wir euch in allen Dingen ähnlich, so wollen wir’s euch auch darin gleichtun.«


  Der Ferrone schaute Rhodan mit großen Augen an.


  »Shakespeare, Der Kaufmann von Venedig. Ein großer … Barde meiner Heimatwelt, so könnte man sagen.«


  »Wenn ihr uns stecht, bluten wir nicht …« Lossoshér schwieg einen Augenblick. »Sie haben recht.«


  »Es geht nicht um das Aussehen«, sagte Rhodan. »Wir wussten nicht, was wir vorfinden würden, als wir uns auf den Weg machten. Sprechende Echsen, singende Insekten, Gallertwesen, die mit leuchtenden Fühlern kommunizieren. Wir kennen die Not, die Sorge, die Angst sehr gut aus unserer Geschichte.«


  »Das reichte aus, damit Sie sich auf den Weg machen?«


  Nein, das war nicht alles, dachte Rhodan. Wir kamen auch, weil ihr so nahe vor unserer Haustür liegt. Aber das kann ich schlecht erklären … »Jedes Volk braucht Freunde, wenn es sich den Geheimnissen des Weltraums stellen will.«


  »Wir kennen nur unser System. Aber selbst dieses ist voller Wunder!«


  Wir kennen nur unser System … Wie froh wäre ich, wenn wir Menschen dies erreicht hätten. Aber irgendwann … »Wunder, Überraschungen, Bedrohungen – aber auch immer die Möglichkeit, Freundschaft zu schließen.«


  »Lichtjahre entfernt, doch innerlich verbunden«, sinnierte der Ferrone.


  »Ja, so etwa.«


  »Gut. Dann widme ich mich wieder dem Transmitter, Freund Rhodan.«


  Der Ferrone drehte sich zur Maschine um, sodass er nicht sehen konnte, wie ein von Herzen kommendes Lächeln Rhodans Gesicht für einen Moment überstrahlte.


   


  »In größer gab es die Maschine nicht?« Tschubai wischte sich den Schweiß von der Stirn.


  »Doch. Aber ich dachte, das Gerät wäre ausreichend für unsere Zwecke.«


  Tschubai wandte sich Chaktor zu. In seinem Gesicht zogen Schweißtropfen ihre Bahn durch den Staub schmutziger Decken und den Sand einer roten Wüste. »Chaktor, das war Sarkasmus. Eine Form von Humor.«


  »Gut. Ich habe gerade überlegt, ob wir vielleicht noch einmal reinspringen und ein größeres Gerät holen.« Chaktor sah Tschubais überraschtes Gesicht direkt an. »Das war ein ferronischer Scherz, Ras.«


  »Gut. Dann lassen Sie uns mit diesem verdammten Gerät verschwinden, bevor hier sehr nervöse Topsider auftauchen.«


  Sie griffen zu zweit nach dem Gerät und hoben es hoch. Nebeneinander gehend schleppten sie es zurück zum Transmitterraum – in der Hoffnung, dass es Lossoshér gelingen würde, es mit dem Transmitter zu verbinden und diesen dann zu aktivieren.


   


  Lossoshér war freudig überrascht, als Chaktor und Tschubai mit dem Generator auftauchten. »Ich hatte Sie nicht so schnell zurückerwartet.«


  »Es war ein Kinderspiel«, wiegelte Tschubai ab. »Nur leider mussten wir die Topsider ein wenig … aufscheuchen.«


  Rhodan schaute skeptisch zu Chaktor und Tschubai hinüber. Tschubai zuckte mit den Schultern, Chaktor schaute bewusst in eine andere Richtung.


  »Also müssen wir uns weiter beeilen. Lossoshér?«


  »Ich tue, was ich kann. Ich wäre dankbar, wenn ich hier etwas Hilfe bekommen könnte.«


  Aha, das ist auch neu …, dachte Rhodan. »Ich kann Ihnen gleich zur Hand gehen. Chaktor, ich muss Sie zwei bitten, jetzt die ferronischen Bomben zu besorgen – vielleicht ohne ein weiteres Aufscheuchen von Topsidern.«


  »Die ferronischen Magazine sind deutlich schlechter bewacht als die topsidischen – um nicht zu sagen: überhaupt nicht.«


  »Gut. Wuriu kümmert sich weiter darum, ein paar Vorschläge zu erarbeiten, wo wir die Bomben taktisch sinnvoll platzieren. Und: Wir brauchen einen Zugang zum Schutzschirmgenerator!«


  Wuriu nickte nur.
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  Thoras Befreiung


  Rofus, Wüstenfort


   


  Die Topsider ließen sich von der Dunkelheit nicht abhalten. Sie hatten sich in kleine Trupps aufgespalten, die mit Lampen Gebäude nach Gebäude durchkämmten. Anfangs waren sie nur auf der Suche nach ferronischen Widerstandskämpfern, die ein Feuer in einem der Gebäude entfacht hatten. Aber obwohl sich Chaktor und Tschubai große Mühe gegeben hatten, beim Verteilen der Bomben nicht gesehen zu werden – beide waren sich nicht sicher, ob es ihnen gelungen war, allen Überwachungskameras zu entgehen. Die erhöhte Hektik der Topsider ließ darauf schließen, dass sie damit nicht erfolgreich gewesen waren.


  Ach was soll’s, dachte Rhodan. Wenn Lossoshér den Transmitter nicht zum Laufen bringt, sind wir auf diesem Planeten gefangen – mit oder ohne Thora.


  »Ras, du bist sicher, dass die Bombe an der Energieversorgung der Schutzschirme angebracht ist?«


  »Ja, Perry – aber es ist nicht die Bombe, wegen der hohen Wahrscheinlichkeit für Rohrkrepierer ist das dort eine größere Bombensammlung.«


  »Gut. Die anderen Bomben sind verteilt?«


  Tschubai nickte, Chaktor bestätigte mit einem kurzen »Ja!«


  »Lossoshér?«, fragte Perry Rhodan den alten Ferronen. »Alles klar?«


  Der Ferrone richtete sich auf, drückte sein Kreuz durch. »In dem Moment, in dem die Bomben losgehen, schließe ich die Energieversorgung an. Dann können wir zwar angemessen werden, aber ich hoffe darauf, dass die Topsider dann genug abgelenkt sind.«


  »Und Sie kommen damit klar, die Maschine einzustellen?«


  »Da wir den Transmitter schnell heruntergefahren haben, werde ich eine Weile brauchen, um ihn zu kalibrieren – aber in einer Stunde Ihrer Zeit sollte alles erledigt sein. Außerdem habe ich Hilfe – Tschubai kann mir helfen, wenn es darum geht, dass wir gleichzeitig das topsidische Gerät und den Transmitter bedienen müssen.«


  Ich kann Ras nicht einsetzen, bevor er sich erholt hat – bei Lossoshér ist er sinnvoll aufgehoben. »Das heißt aber auch, dass wir die Topsider eine Stunde von hier fernhalten müssen.«


  Der alte Mann seufzte. »Schneller wird es wahrscheinlich nicht gehen.«


  »Gut, denn wir müssen Sie allein hierlassen. Unser Kommandounternehmen ist schon so klein genug. Wuriu?«


  »Ich kümmere mich darum, dass wir nicht von topsidischen Wachen überrascht werden. Und ich werde in der zweiten Reihe stehen, falls es zu Kämpfen kommt.«


  Hinter einer sehr dünnen ersten Reihe, überlegte Rhodan. »Ras?«


  »Ich bleibe bei Lossoshér und helfe.«


  Sein Gesicht blieb regungslos. Fühlte er sich abgeschoben?, fragte sich Rhodan. »Gut. Chaktor?«


  Der Ferrone stand mindestens genauso aufrecht wie Lossoshér. »Wir zwei bilden das, was man wohl die erste Reihe nennen würde. Wenn der Schutzschirm fällt, sind wir so nahe wie möglich an der anderen Seite des Gebäudes – weit weg von den Bomben. Wir dringen zügig in den Gefangenenkomplex ein, schalten jeden topsidischen Widerstand aus und beeilen uns dann, Thora zu befreien. Wenn das gelungen ist, kehren wir so schnell wie möglich hierher zurück – in der Hoffnung, dass Lossoshér bis dahin den Transmitter zum Laufen gebracht hat.«


  Rhodan schaute missbilligend zu Chaktor.


  »Ach, er hat recht«, war auf einmal Lossoshérs Stimme zu vernehmen. »Junger Ferrone – Sie haben recht mit Ihrem Spott. Allzu lange habe ich geglaubt, dass wir Wächter des Thort eine Elite seien, weil unsere Vorfahren Teil einer Elitetruppe waren. Ich gebe es gerne zu: Ohne Sie hätten wir gar keine Chance, diesen Auftrag zu beenden. Und ich nehme es Ihnen nicht übel, wenn Sie ab und an Ihrem Unmut Luft machen.«


  Chaktor schaute einen Moment lang nur überrascht. Dann neigte er respektvoll seinen Kopf um einige Zentimeter in Richtung des alten Ferronen. Dabei legte er die linke Hand so vor seinen Bauch, dass die Spitzen von Zeige- und Mittelfinger die Herzgegend berührten. »Möge das Licht siegen.«


  Lossoshér beugte sich in einer identischen Geste nach vorne, auch seine Finger lagen auf der Brust. »Möge das Licht siegen.«


   


  Rhodan kauerte hinter einem Mauervorsprung. Sengu behielt durch die Wand die Topsider im Blick.


  »Kannst du im Dunkeln überhaupt etwas erkennen?«, raunte Rhodan ihm zu.


  »Wenn drinnen Licht ist, sehe ich gut«, kam wispernd die Antwort des Japaners.


  Hinter Rhodan lehnte Chaktor an einer Wand, die Waffe ruhig in der Hand haltend. Rhodan schaute auf die Uhr und zählte die Zeit herunter: »Zehn … neun … acht … sieben … sechs.« Bei sechs begannen die ersten Explosionen.


  »Alte Bomben, alte Zeitmesser«, kommentierte Chaktor lakonisch.


  Pünktlich explodierte nur die Bombenladung am Schirmgenerator. Es gab einen Riesenschlag, wie ein Feuerwerk detonierten sekundenlang immer wieder einzelne Sprengladungen.


  Sengu schaute weiter durch die Wand, während Rhodan es riskierte, über die Mauer zu schauen. Trotz der Dunkelheit wäre das sanfte Glühen des Schirmes zu erkennen. Sie hatten Glück: Von einem Wimpernschlag zum nächsten war der Schutzschirm um den Gefangenentrakt verschwunden.


  Rhodan hob die Hand mit der Waffe. Dann ließ er sie abrupt sinken. »Los!« Chaktor, Sengu und er sprinteten geduckt über den Vorplatz des Gefängnisses. Kein Feuer prasselte ihnen entgegen. Die Wachen schienen genug abgelenkt worden zu sein.


  Ihre Rollenverteilung war klar. Chaktor bewegte sich wie ein Roboter; seine Ausbildung machte sich bezahlt. Sie liefen die wenigen Meter, dann nahmen sie vor der Tür Aufstellung. Chaktor schmolz das Türschloss ein, dann trat er mit einem kräftigen Tritt die Tür ein. Als sie aufschwang, sprang er sofort außer Sicht – doch kein Feuer erwiderte sein Vordringen. Er sprang gleich wieder in die gaffende Türöffnung, taxierte den langen, nur mäßig beleuchteten Gang in einer fließenden Bewegung des Kopfes.


  »Niemand in Sicht!«, meldete er.


  Rhodan und Sengu folgten hinein. »Links!«, ertönte Wuriu Sengus Ruf. Rhodan und Chaktor zielten sofort in die Richtung des Ganges, die Sengu ihnen angegeben hatte.


  Im selben Augenblick öffnete sich auf der linken Seite eine Tür. Drei Topsider traten heraus. Einem lief Blut die Wange hinunter. Die Trommelfelle, dachte Rhodan.


  Chaktor eröffnete sofort das Feuer. Auch Rhodan schoss. Aber Chaktor schaltete durch gezielte Schüsse in die Brust die drei Topsider in wenigen Augenblicken aus.


  »War das nötig?«, fragte Rhodan den Ferronen.


  »Sie sind Feinde meines Volkes«, erwiderte dieser.


  »Und deswegen müssen wir sie gleich töten?«


  »Wir haben eine Aufgabe«, antwortete Chaktor grimmig.


  »Darüber reden wir noch.« Rhodan war aufgebracht über das Verhalten des Ferronen. Es war darüber gesprochen worden, die Wachen auszuschalten – von gezielten Todesschüssen hatten sie sicher nicht gesprochen.


  Es ging weiter den Gang entlang. Immer, wenn sie an eine Abweichung kamen, wies ihnen Sengu den Weg. Er war der Einzige, der sich in dem Labyrinth wenigstens ein Stück weit auskannte. Mithilfe von Chaktor und den gefundenen Plänen war es ihnen möglich gewesen, die Lokalität vorher vor ihrem inneren Auge zu betrachten. Aber die Details, den tatsächlichen Aufenthalt der Topsider, dies konnte nur Wuriu mit seiner Späher-Gabe ihnen liefern.


  Laut Chaktors Einschätzung hatten die Topsider die ferronischen Zellen einfach übernommen. Am äußeren Rand des Gebäudes gab es Arrestzellen – Strafzellen für aufmüpfige Soldaten, wenig gesichert, daher für eine gefangene Arkonidin unwahrscheinlich. In einem zweiten Komplex befanden sich Zellen für jeweils mehrere Gefangene. Da die Arkonidin die Einzige ihres Volkes war, dürfte man sie in eine Einzelzelle gesperrt haben – schon gar, weil dort die Sicherheit einfacher herzustellen war.


  Wieder einmal erreichten sie eine Gabelung. »Wo entlang?«


  Wuriu Sengu schaute nach links, dann nach rechts, wendete den Blick wieder nach links. Er taxierte sein Ziel mehrere Sekunden lang. Diese Zeit schien einem Trupp Topsider gereicht zu haben, um sich dem rechten Gangende zu nähern. Die Tür schwang auf. In einer fließenden Bewegung drehten sich Chaktor und Rhodan nach rechts. Die Topsider waren überrascht – kein Wunder, ein Ferrone und zwei andersfarbige Wesen: unterschiedliche Größe, unterschiedliche Statur. Genau diese Schrecksekunde reichte Rhodan und Chaktor, um das Feuer zu eröffnen.


  Chaktor schoss auf die Oberkörper, während Rhodan versuchte, seine Gegner durch gezielte Treffer in die Beine oder in die Arme auszuschalten.


  Es war schnell vorbei. Die Topsider konnten keinen Schuss abgeben, da hatte Chaktor sie schon erschossen.


  »Wir wollten nicht töten!« Rhodan war aufgebracht.


  »Sie wollten nicht töten, von einem wir kann hierbei keine Rede sein«, konterte der Ferrone.


  »Hier ist weder der Ort noch die Zeit, um das zu klären«, stieß Rhodan zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Aber wir werden es klären!«


  Sie folgten Sengus Anweisung den linken Gang entlang.


  »Ist es noch weit?«


  Der Späher schaute durch die vor ihnen liegende Wand. »Noch dreißig Meter den Gang entlang, dann ist links der Vorraum der Einzelzellen.«


  »Wachen im Vorraum?«


  »Keine. Scheinbar haben wir die letzten eben ausgeschaltet.«


  Sie eilten den Gang entlang. Chaktor öffnete auf die bewährte Art die Tür zum Vorraum der Zellen.


  Hier sieht es aus wie in einem irdischen Gefängnis. Vor den dreien waren sechs Türen zu sehen, kleine Schieber verwehrten im Moment den Einblick durch das Guckloch der Zellen. Der Raum war kahl: Kein Wunder, die Ferronen haben dieses Gebäude Jahrhunderte, wenn nicht Jahrtausende nicht mehr genutzt. Rhodan sah sich um – alle Türen waren verschlossen.


  »Wo ist Thora?«


  Sengu blickte die Türen an. »Dort!« Er wies auf die dritte Tür.


  »Dann los!« Chaktor hob die Waffe.


  »Halt!«


  Die beiden drehten sich zu Sengu.


  »Was ist los?«, fragte Rhodan eindringlich.


  »Sie ist nicht allein.«


  »Eine Wache?« Rhodan war überrascht.


  »Ein Topsider, ja. Aber er sieht nicht wie eine Wache aus.«


  »Wie meinst du das?« Rhodan war neugierig.


  »Er … ist älter als die anderen Topsider, die hier kämpfen.«


  »Ein Offizier!« Chaktor spuckte diese Worte fast aus.


  »Er trägt keine Uniform«, sagte Sengu nach einem weiteren Blick. »Und eine Augenklappe …«


  »Nun gut«, meinte Rhodan, »dann kein Offizier. Vielleicht haben wir Glück, und er hat nicht abgeschlossen. Ist Thora gefesselt?«


  »Ja«, meldete Sengu, »sie trägt metallene Handschellen.«


  Rhodan atmete durch. »Wir riskieren es. Ich reiße die Tür auf und stürme rein, Chaktor hinter mir – einverstanden?«


  Beide nickten.


  Rhodan griff nach dem Türgriff und öffnete schwunghaft die Tür. Er konnte nicht in den Raum eilen, denn Chaktor hob sofort den Waffenarm und schoss auf den Topsider. Dieser sackte getroffen an der Wand herunter. Thora schaute erschreckt zur Tür.


  »Rhodan?« In ihrem Gesicht machte sich Unglauben breit.


  »Keine Zeit für Erklärungen. Wir müssen hier so schnell wie möglich weg!« Er griff nach ihrer Hand, um ihr aufzuhelfen. Im selben Moment stöhnte der Topsider.


  »Ich habe wohl nicht richtig getroffen.« Chaktor hob die Waffe.


  »Nein!« Rhodan schlug mit einer einzigen Bewegung den Waffenarm des Ferronen herunter. »Es hat genug Tote gegeben! Und dieser Topsider ist keine Gefahr mehr für uns. Was Sie hier tun wollen, das wäre kaltblütiger Mord!«


  Chaktor funkelte ihn an. »Dann tue ich nichts anderes als das, was diese Echsen meinem Volk antun!«


  »Und deswegen müssen Sie mit demselben Hass zurückschlagen? Was sind Sie für ein Volk! Sie haben das Blutvergießen unter den Ferronen eingestellt, weil das Licht zu ihnen gekommen ist – und dieses Licht gilt nur für Ferronen? Oder auch für Menschen, weil wir Ihnen so ähnlich sehen? Und wenn man eine Echse ist, wird es nie ein Licht geben, das das Blutvergießen beendet?« Rhodan hatte sich in Rage geredet.


  Chaktor ließ den Waffenarm sinken. Er sagte kein Wort.


  Sengu schob sich in den Raum. »Wir haben nicht viel Zeit! Hier wimmelt es von Topsidern!«


  Rhodan schaute sich hektisch im Vorraum um. An der einen Wand hing ein Kasten, den er in einem irdischen Gefängnis für einen Erste-Hilfe-Kasten gehalten hätte. »Wuriu, hol mir den Kasten dahinten.«


  Der Japaner machte sich sofort auf den Weg.


  Chaktor stand immer noch mit gesenktem Arm da. »Nun gut.« Er steckte die Waffe zurück in den Gürtel. Dann kniete er vor Thora nieder. »Ich will sehen, ob ich die Handfesseln öffnen kann.«


  Wenig später trat Sengu durch die Tür. In der Hand hielt er den metallischen Koffer. »Woher wussten Sie?«, fragte er Rhodan.


  »Auf der Erde wäre an dieser Stelle dieser Koffer gewesen – ich weiß zwar nicht, wann die Gemeinsamkeiten zwischen Ferronen und Menschen aufhören, aber hier offensichtlich nicht.«


  Er klappte den Koffer auf und entnahm ihm einige Binden. »Chaktor, was nimmt man zum Desinfizieren?«


  Der Ferrone beugte sich kurz rüber und deutete auf das entsprechende Mittel. »Aufsprühen, drei Sekunden warten, verbinden.« Dann drehte er sich wieder Thora zu.


  Rhodan legte dem älteren Topsider einen Verband an. Erst als dieser saß und der Topsider in einer bequemen Lage auf jener Pritsche lag, die bis eben noch Thoras war, wandte Rhodan sich wieder den Gefährten zu.


  »Jetzt können wir fliehen! Thora, können Sie gehen?«


  Die Arkonidin hatte dank Chaktors Hilfe ihre Handfesseln abgelegt. Nun rieb sie die Unterarme gegeneinander, um die Blutzirkulation in Gang zu bringen. »Ja.«


  »Gut. Chaktor, Wuriu – denselben Weg zurück. Wuriu schaut – wenn niemand in Sicht ist, geht es zügig vorwärts. Alles klar?«


  19.


  Flucht von Rofus


  Rofus, Wüstenfort


   


  Sie kamen nur langsam voran. Die Topsider benahmen sich wie die Bienen in einem Bienenstock, in den man einen Silvesterknaller geworfen hatte. Sie schwärmten aus und durchsuchten nach nicht nachvollziehbaren Mustern immer und immer wieder die Anlagen des Wüstenforts.


  »Hoffentlich haben sie den Transmitter noch nicht angemessen«, gab Chaktor zu bedenken.


  »Nun, sie haben eine wichtige Gefangene verloren, es gab einen Einbruch nach einem Brand und viele Bombenexplosionen. Ich hoffe, dass sie erst versuchen, der ferronischen Widerständler habhaft zu werden, die sie hier vermuten, bevor sie aufwendige Messungen und Peilungen vornehmen.« Rhodan war sich darüber im Klaren, dass dies nur eine Hoffnung sein konnte. Sie konnten sich nicht sicher sein, dass die Topsider eine Routine besaßen, mit der sie gegen den ferronischen Widerstand vorgingen.


  Rhodan sah, dass Chaktor große Schwierigkeiten damit hatte, nicht einfach loszulaufen und den kürzesten Weg zu ihrem Ziel zu wählen – topsidischer Widerstand würde dabei von ihm mit Waffengewalt ausgeschaltet. Er wirkte angespannt, sein Kiefer bewegte sich immer wieder, so als würde er mit den Zähnen mahlen, um Worte zu zerreiben, die er sonst ausgesprochen und vielleicht später bereut hätte.


  Ist es so schwierig, im anderen nicht sofort den Feind zu sehen, überlegte Rhodan. Aber wenn die Echsen die Erde angegriffen hätten – würde ich wirklich anders handeln?


  Rhodan schaute seinen kleinen Trupp der Reihe nach an. Sie alle hatten sich seinem Befehl unterworfen, damit war er für das Wohlergehen ihrer kleinen Truppe verantwortlich – die durch eigenartige Umstände um die Arkonidin Thora erweitert worden war.


  Sengu sicherte den weiteren Weg, indem er in angrenzende Räumlichkeiten spähte. Immer wieder waren sie gezwungen, Umwege zu gehen, um einen hektisch suchenden Trupp Topsider zu umgehen. Die Zeit drängte … aber sie kamen nur langsam voran. Wenn nur Ras in der Lage wäre, uns alle hier herauszuholen. Aber Rhodan wusste, dass er dankbar genug sein konnte, überhaupt über diese besonderen Gaben verfügen zu können.


  Chaktor und er selbst waren dafür zuständig, Topsider auszuschalten, die sich ihnen in den Weg stellten, wenn es ihnen nicht gelungen war, diese zu umgehen. Bis jetzt hatten sie es geschafft, den Topsidern auszuweichen. Aber dies wurde immer schwerer, je näher sie ihrem Ziel kamen.


  Sie hatten versucht, das Außengelände so weit wie möglich zu meiden. In der Dunkelheit waren sie von künstlichem Licht abhängig – und dies war wiederum über weite Entfernungen in der Wüstennacht zu sehen. Aber manchmal blieb ihnen keine Wahl. Einmal rannten sie über einen Innenhof. Keuchend erreichten sie die Deckung einer Schutthalde. Rhodan sah sich um, und sein Blick blieb an einem Turm hängen, der von Scheinwerfern angestrahlt wurde. Er musste uralt sein. Seine Spitze fehlte, musste dem Zahn der Zeit oder einem Gefecht zum Opfer gefallen sein. Der Turm glänzte in vielen Farben. Kacheln säumten seine Wände, bildeten Mosaike. Einen Moment lang fragte sich Rhodan, welche Geschichten sie wohl erzählen würden, dann zwang er sich zurück in die Gegenwart. Sie mussten weiter.


  Geduckt rannten sie in das nächste Gebäude, folgten einem Gang. Vor ihnen blieb Sengu auf einmal stehen. Er blickte erst nach links, dann nach rechts; er war offensichtlich wieder dabei, durch die Wände hindurch die dahinter liegenden Räume auszuspähen.


  »Perry, hier ist kein Fortkommen. Egal, wohin wir uns wenden – Topsider!«


  »In allen Richtungen?«


  »Wir befinden uns zwischen Skylla und Charybdis«, bescheinigte der kleine Japaner.


  »Wo?«, fragte Chaktor leise.


  »Ein Vergleich aus den Märchen eines alten Reiches unserer Heimat«, erklärte Rhodan die eigenartige Auskunft des Japaners. »Es geht dabei um eine Meerenge, die von zwei Monstern bewacht wird. Wenn man sich von der einen Gefahr entfernt, nähert man sich der anderen und umgekehrt. Also ist man gefangen zwischen Skylla und Charybdis.«


  »Was machen wir jetzt?«, hakte Chaktor nach.


  Rhodan schaute auf die Uhr. Ihr Zeitplan wurde enger und enger – und die Zahl der Unsicherheitsfaktoren war sehr hoch. Wenn Lossoshér den Transmitter in der vereinbarten Zeit zum Laufen bringen würde, wenn die Topsider das Gerät bis dahin nicht anmessen und sichern konnten, wenn die topsidische Stromversorgung nicht zusammenbrach. »Wir haben keine Zeit, um zurückzugehen und einen anderen Weg zu suchen. Jede weitere Minute, die wir verlieren, gibt den Topsidern Gelegenheit, den Transmitter anzumessen. Und je beweglicher wir sind, umso wichtiger nehmen uns die Topsider als Gegner.«


  »Und wir führen sie wie eine Piratengruppe, die blind einer Schatzkarte folgt, zum Schatz – zum Transmitter!«


  »Wuriu, du hast recht«, gestand Rhodan ein. »Aber wir haben keine andere Wahl – wir müssen die Topsider in Schwung halten, damit sie den Transmitter nicht anmessen, und wir müssen den Transmitter schnellstmöglich erreichen, damit wir diesen Planeten verlassen können.«


  »Wenn wir weiter versuchen, keinen Topsider zu töten und den Feinden auf keinen Fall ein wenig wehzutun, kommen wir nie rechtzeitig!« Chaktor konnte seinen Ärger kaum mehr im Zaum halten.


  »Ich werde nicht mordend hier durch die Gänge ziehen«, widersprach Rhodan ruhig.


  »Aber wir müssen Topsidern Erste Hilfe geben, wenn wir sie angeschossen haben – oder?« Der Ferrone wurde jetzt zynisch. »Das ist genau die verlorene Zeit, die uns jetzt fehlt.«


  »Ich bin nicht hier, um zu morden.« Rhodan blieb ruhig, obwohl dies sicherlich der falsche Ort und die falsche Zeit für eine moralische Diskussion mit dem Ferronen war. Eigentlich war es der falsche Ort und die falsche Zeit für jede Diskussion.


  Zu Rhodans Überraschung mischte sich Thora in das Gespräch ein: »Es war die richtige Entscheidung, den Topsider nicht sterben zu lassen.«


  Rhodan drehte sich zu ihr um. War das noch die arrogante Arkonidin, die bereit war, Menschenleben auszulöschen, ohne auch nur einen Wimpernschlag darüber nachzudenken, dass es sich dabei um denkende, fühlende Wesen handelte?


  »Aber Sie waren doch seine Gefangene?« Chaktor verstand die Welt nicht mehr.


  »Ich bleibe dabei: Es wäre falsch gewesen, den Topsider sterben zu lassen.« Thora verschränkte in einer Geste, die jeder irdischen Frau gut angestanden hätte, die Arme vor der Brust. »Dieser Topsider stellte keine Bedrohung für uns dar!«


  Chaktor setzte gerade zu einer Erwiderung an, da unterbrach ihn Rhodan. »Erst die Topsider, dann der Transmitter, dann hoffentlich der Thort. Bis dahin machen wir das so, wie ich es sage: Wir sind nicht hier, um Topsider zu töten.« Rhodan fixierte Chaktor. »Chaktor, ich weiß, das hier ist Ihr Planet, die Topsider sind Ihre Feinde. Aber ich bitte Sie, vergessen Sie Ihre Wut für den Augenblick. Wut und Trauer sind keine guten Berater!«


  Der Ferrone zwinkerte. Dann drehte er sich weg und spuckte in weitem Bogen in eine Ecke des Raumes. Bei einem Menschen wäre wohl jetzt Schweiß auf die Stirn getreten, dachte Rhodan.


  »Gut.« Chaktors Stimme klang beherrscht, als er sich Rhodan wieder zuwandte. »Gut«, wiederholte er, »für das Licht.«


  Rhodan war mit dieser Antwort zufriedengestellt. »Wuriu, welche Seite ist ungefährlicher?«


  Der Mutant drehte sich nach links. »Diese Tür.«


  Rhodan und Chaktor waren inzwischen ein eingespieltes Team. Chaktor trat die Tür ein, denn seine Körperkräfte waren hier durch die niedrigere Gravitation dieses Planeten im Vergleich zu seiner Heimatwelt Ferrol größer als die des Menschen. Beide sprangen dann sofort in den Raum und eröffneten das Feuer auf die vier Topsider, die augenscheinlich damit beschäftigt waren, Schränke und Spinde nach weiteren ferronischen Bomben zu durchsuchen.


  Rhodan schoss zweimal. Einen Gegner konnte er durch einen Treffer in das Bein ausschalten, der andere sank mit einem Schuss in den Oberkörper zusammen. Rhodan bemerkte, dass Chaktor seine zwei Gegner nicht getötet, sondern nur ausgeschaltet hatte.


  Rhodans Blick glitt zu den Wänden des Raumes. »Wuriu?«


  »Rechts entlang.«


  Sie hasteten durch den Raum, einen Gang entlang, einen weiteren Gang entlang. Zweimal gelang es Wuriu, sie vor sich nähernden Patrouillen zu warnen. Einmal versteckten sie sich in einem Lagerraum, während ein größerer Trupp Topsider an ihnen vorbei in jene Richtung lief, aus der sie gerade gekommen waren.


  Als die Schritte draußen verklungen waren, wandte sich Thora leise an Rhodan: »Geben Sie mir auch eine Waffe.«


  »Sie wollen uns helfen?«


  »Ich wollte Ihnen die ganze Zeit helfen, Erdling. Aber die Handfesseln haben meine Finger betäubt. Und im Kampf ist man keine große Hilfe, wenn man nicht sicher weiß, wohin man gerade schießt.«


  Rhodan reichte ihr eine Waffe. »Danke!«


  Sie schaute ihn überrascht an. »Wofür?«


  Er beugte sich zu ihr hinüber. Er wollte nicht, dass Chaktor oder Sengu hörten, was er ihr zu sagen hatte. »Für Ihre Worte zu dem Überleben des Topsiders.« Bevor sie für eine Erwiderung Zeit hatte, richtete er sich wieder auf. »Wuriu – können wir?«


  Der Japaner nickte.


  »Los, weiter!«


   


  Die nächsten zehn Minuten waren ein hektisches Stakkato von geöffneten Türen, rennenden topsidischen Wachen und langen Gängen. Ohne Chaktor, der die Karte der Anlage so gut verinnerlicht hatte, dass er immer genau wusste, wo sie sich in dem Komplex des Wüstenforts befanden, und Sengu, der sie oftmals im letzten Moment vor Patrouillen oder mit Wachen gefüllten Räumen warnen konnte, hätten sie es nicht geschafft.


  Die letzten hundert Meter mussten sie im Laufschritt hinter sich bringen. Um das Gebäude zu erreichen, in dem sich der Transmitter befand, hatten sie eine offene Fläche überqueren müssen. Chaktor hatte versichert, dass der Transmitter über kein anderes Gebäude zu erreichen sei.


  Sie hatten das Stück roter Wüste fast überquert, als erst Chaktor, dann die anderen im Licht eines Suchscheinwerfers wie in einem weißen Kreis aus Licht aus der Dunkelheit herausgeschält wurden. Thora war es, die sich geistesgegenwärtig umdrehte und mit einem gezielten Schuss den Scheinwerfer ausschaltete.


  Das Licht erstarb sofort, aber der Schaden war angerichtet. Heftige Rufe von topsidischen Soldaten, Schüsse in ihre Richtung – ihre Position war dem Gegner bekannt.


  Sie suchten Schutz im Eingangsbereich des Transmittergebäudes. »Wuriu – informiere Ras und Lossoshér, dass wir da sind. Sie sollen den Transmitter bereit machen. Wir versuchen, die Topsider so lange wie möglich aufzuhalten.«


  Wuriu Sengu verschwand den Gang entlang nach hinten.


  Chaktor schoss grimmig immer wieder in das Dunkel. »Wenn sie schweres Gerät holen, um uns zu beschießen, ist es um uns geschehen.«


  »Sie wollen uns lebendig«, erklärte Thora. »Ich war ihre Gefangene. Sie haben mich beim ersten Mal schon nicht getötet, sie werden es auch dieses Mal nicht tun.«


  »Sie werden uns nicht bekommen.« Rhodan klang zuversichtlicher, als er war. »Ich habe vollstes Vertrauen in die Fähigkeiten des Wächters.«


  »Wächter?« Thoras Stimme riss ihn kurz aus seiner Konzentration.


  »Thora, diese Geschichte erzähle ich Ihnen ein anderes Mal.« Um von ihrer Frage abzulenken, nahm er die Dachkante des gegenüberliegenden Gebäudes unter Feuer. Es gibt verdammt viele Gespräche, die ich auf die Zukunft verschiebe, dachte er, hoffentlich muss ich diese Versprechen nicht alle brechen.


  Chaktor duckte sich unter einer weiteren Salve. »Sie wollen uns in die Deckung zwingen, um das Gebäude direkt angreifen zu können.«


  Wo bleibt Wuriu?, fragte sich Rhodan. Er versuchte hinauszulugen, doch wütendes Feuer zwang ihn in den Gang zurück.


  »Perry – los!« Auf einmal stand Ras Tschubai neben ihm.


  Rhodan drückte ihm die Hand auf die Schulter und zwang ihn in die Knie. »Das ist zu gefährlich!«


  Tschubai sackte neben ihm in Deckung. »Es ging so am schnellsten. Los, wir sind so weit.«


  »Lossoshér?«


  »Perry, ich glaube, er hat es wirklich geschafft.« Tschubai versuchte, überzeugt zu klingen.


  »Dann nichts wie weg hier.« Rhodan wandte sich an die anderen. »Auf mein Zeichen geben wir noch einmal alles, was wir an Feuerkraft haben. Dann nichts wie zurück in den Raum mit dem Transmitter. Los!«


  Chaktor und er sprangen auf und feuerten mehr oder weniger blindlings hinaus. Thora unterstützte sie mit Schüssen auf die Dachkante und in Fenster des gegenüberliegenden Gebäudes. Das topsidische Gegenfeuer setzte für einen Moment aus.


  »Abgang!«


   


  Lossoshér stand vor dem Transmitter, von dem ein Brummen und Glühen ausging. »Ich habe die topsidische Stromversorgung angeschlossen. Ich garantiere nicht dafür, dass es endlos hält. Wir müssen uns also beeilen!«


  Er drückte einen Knopf. Das Brummen des Generators sank eine Oktave nach unten. Wieder stellte sich das Leuchten von Elmsfeuern ein. Rhodan hatte das Gefühl, als würden sich die Haare auf seinen Unterarmen aufrichten.


  Von draußen waren Schüsse zu hören und die schweren Schritte rennender Topsider.


  »Fertig!« Lossoshér drückte einen Knopf. Er trat die zwei Schritte zum Transmitter hinüber und … verschwand in seinem Rahmen. Thora und Sengu folgten, dann Tschubai und zum Abschluss Rhodan selbst.


   


  Wieder war es so, als würde man einen großen Schritt auf einer Treppe machen, deren Stufen ungleichmäßig hoch und tief waren. Ein kleiner Schritt, der Raum und Zeit zusammenfaltet. Eine Art Dimensionsbrecher …


  Rhodan schüttelte das Unwohlsein sofort ab. Was? Sein Nacken prickelte immer noch, so als würde das Elmsfeuer seinen Rücken hochkriechen. Er blickte sich schnell um.


  Der Raum glich jenem auf Rofus. Lossoshér war mit Chaktor damit beschäftigt, auch diesen Transmitter so schnell wie möglich auszuschalten, damit sie von den Topsidern nicht verfolgt werden konnten. Sengu sah sich gerade konzentriert um – sicherlich, um einen Blick in die angrenzenden Räumlichkeiten zu erhaschen. Ras Tschubai schaute wie gebannt auf einen Mann, der ihn freundlich anlächelte.


  War das der Thort? Nein, erkannte Rhodan sofort. Rhodan musterte die Figur. Irgendwie kam sie ihm vertraut vor … ein Mann, etwa 180 Zentimeter groß. Kurze braune Haare. Und darunter … Diese Augen hatte er schon einmal gesehen. Rhodan fühlte sich, als würde ihm jemand den Teppich unter den Füßen wegreißen. Das ist – Ernst Ellert!


  20.


  Es ist nirgends schöner als daheim


  Erde; 3. August 2036


   


  Das Summen hatte immer wieder eingesetzt. Es war stundenlang nicht zu hören gewesen, dann wieder hatte es hörbar auf sich aufmerksam gemacht.


  Endlich war es nicht mehr allein in seinem Raum. Menschen kamen herein, bauten eigenartige Apparaturen auf, die dazu dienen sollten, seine Aktivitäten zu messen. Das Summen war glücklich, denn es kam der Erfüllung seiner Aufgabe Schritt für Schritt, Ton für Ton näher.


  Das Summen nahm eine neue Qualität an. Jetzt war es ein glückliches Summen; erfreut über die Aufmerksamkeit, welche die Sterblichen ihr darboten.


   


  Es war ein anderer Raum, aber dieselbe Unterwasserkuppel vor den Azoren. Auf einer Untersuchungsliege saß ein älterer Mann, den Oberkörper frei, die Beine über den Rand der Liege baumelnd. Neben ihm stand eine Frau in einem weißen Kittel, die gerade einen kritischen Blick in eines der Ohren des älteren Mannes geworfen hatte. Eine junge Frau lehnte an der Wand, die Arme verschränkt, und beobachtete die Szene.


  Den älteren Mann hätte man auf den ersten Blick für einen Menschen halten können. Aber seine roten Augen, besonders aber die fehlenden durch die Haut stechenden Rippenbögen verrieten, dass es sich hierbei nicht um einen Menschen handeln sollte. Die Frau hatte die Gesichtszüge einer Asiatin, vielleicht eine Koreanerin oder Japanerin.


  »Crest, ich dachte erst, Sie fangen an, Dinge zu halluzinieren!« Doktorin Himo wandte sich ihrem prominenten Patienten zu. »Dann dachte ich, Ihr Hörbereich wäre weiter als der eines … Menschen.«


  Crest lächelte die kleine japanische Ärztin freundlich an. »Heißt das, ich wäre dann ein Nicht-Mensch? Ein Dämon? Vielleicht ein Gninusha oder Finanzbeamter?«


  Himo schaute an sich hinunter auf den Translator. Dann schaute sie Crest an. »Finanzbeamter? Sind das bei Ihnen auf Arkon Nicht-Menschen?«


  Crest lächelte wieder dieses feinsinnige Lächeln. »Ich glaube, wir wissen noch zu wenig über die Kultur des anderen, um alle kulturellen Bezüge herzustellen. Das ist wohl in der Übersetzung etwas danebengegangen. Man kann nicht immer Glück haben mit dem Erstkontakt.«


  Michalowna mischte sich von der Wand her ein. »Crest, wenn ich das hier alles richtig verstanden habe, ist dies mitnichten der Erstkontakt zwischen Menschen und Arkoniden. Vor langer Zeit schon haben Arkoniden hier eine Basis errichtet und ein Raumschiff versenkt. Also waren Sie höchstens der Zweitkontakt.«


  »Was hilft der Erstkontakt, wenn ihn keiner wahrnimmt?«, fragte Crest zurück.


  »Was ist das Geräusch einer klatschenden Hand?«, warf Himo dazwischen. Die beiden anderen schauten sie verwirrt an. »Das war ein Kung-an, Ihnen besser als Koan bekannt. Zen. Aber in sich genauso wichtig und aussagekräftig wie die Frage nach dem Erstkontakt mit jemand, der keinen Kontakt hatte.« Sie patschte Crest auf die Schulter. »Wir sind hier fertig – und Sie können jetzt ruhig Ihr Summen suchen, denn Ihre Gehörgänge scheinen mir völlig in Ordnung zu sein und Ihre Wahrnehmung auch.«


  »Da bin ich Ihnen fast dankbar«, sagte Crest, während er sein Oberteil wieder anzog.


  Auf einmal summte etwas. Crest und Himo schauten sich irritiert an, doch Michalowna zog entspannt ein kleines schwarzes Kästchen aus der Tasche. »Ganz ruhig«, sagte sie zu den beiden anderen. Das Gerät klappte auf, das Summen stoppte. »Michalowna!«


  Dann war eine Weile Schweigen, man hörte nur aus dem Gerät eine leise Stimme, deren Texte Michalowna mit »Ja«, »Ja« und »Sofort« quittierte. Sie klappte das Gerät wieder zu und steckte es ein. »Crest, Ihr großes Summen hat einen realen Hintergrund.«


  »Und?«, fragte Crest neugierig.


  »Nicht hier.« Michalowna schaute dabei zu der Ärztin hinüber.


  »Ich habe schon verstanden«, meinte diese. »Wahrscheinlich ist meine Sicherheitsstufe ungefähr zehn Stufen unter der, die man braucht, um zu wissen, mit wem Miss Michalowna telefoniert. Ich war sowieso gerade fertig; ich warte einen Moment draußen, okay?« Ohne eine Antwort abzuwarten, verschwand sie auf den Gang.


  Als die Tür ins Schloss gefallen war, schaute Crest Michalowna neugierig an. »Was?«


  Michalowna holte tief Luft. »Crest, Sie haben das Summen nicht erfunden. Es war wirklich in dem Raum. Es ist der Transmitter. Er ist dabei, sich selbst zu reparieren!«


  Crest bat die Medizinerin wieder herein. »Danke für Ihre Hilfe! Ich fing an, mir Sorgen zu machen …«, sagte er.


  Sie lachte. »Wenn Sie wüssten, wie viele Menschen hier unten Dinge hören, wären Sie überrascht.«


  Crest schüttelte ihr in sehr irdischer Manier die Hand. »Doktor Himo, einen Wunsch hätte ich noch.«


  Sie schaute ihn irritiert an. »Eine weitere Untersuchung?«


  »Nein.« Crest lächelte sie freundlich an. »Am Fußende der Liege ist ein Klemmbrett mit Papier. Könnten Sie mir ein solches leihen?«


  Die Medizinerin war verwirrt. »Aber es gibt doch moderne Methoden …«


  »Ich weiß«, sagte der Arkonide. »Aber manchmal ist es einfacher, wenn man etwas schreiben kann. Und ich mag den anfassbaren Charakter von Papier.«


  Auch Michalowna schaute skeptisch, doch Himo gab Crest das verlangte Klemmbrett, einen Bleistift und einen Stapel Papier. Dieser bedankte sich freundlich. Gemeinsam mit Michalowna verließ er die Krankenstation, um sich zum Transmitterraum zu begeben.


   


  Im Transmitterraum herrschte Aufregung. Allan D. Mercant erwartete sie beide in Begleitung mehrerer Wissenschaftler. Die Gespräche verstummten, als Crest und Michalowna den Raum betraten. Crest warf einen Blick zu dem Transmitter, der jetzt deutlich kompletter aussah als noch vor wenigen Stunden. Ein eigenartiger Geruch lag in der Luft … nach Ozon. Und wenn man den Transmitter länger betrachtete, so sah man, dass an einigen Stellen blaue Funken wie Elmsfeuer über ihn zu tanzen schienen.


  »Eine beeindruckende Technik«, kommentierte Crest.


  »Wir hatten gehofft, dass Sie uns sagen würden, dass dies ein arkonidisches Geheimnis sei«, meinte Mercant trocken. Dabei musterte er Crest neugierig – dieser hatte sich nach dem Besuch bei der Ärztin wieder bekleidet, aber das Klemmbrett in seiner Hand ließ ihn so wirken, als wäre er ein Buchhalter aus einem anderen Jahrhundert, der hier war, um die Vollständigkeit der versteuerten Geräte zu überprüfen.


  »Ich muss Sie enttäuschen«, antwortete Crest. »Diese Technik stammt nicht von den Arkoniden. Sie ist … anders, wahrscheinlich weiter entwickelt. Viel weiter entwickelt, wenn ich darüber nachdenke.«


  »Und was ist das für ein Gerät? Und wer hat es erschaffen?« Mercant schaute fragend zu dem Transmitter hinüber.


  »Ein funktionsfähiger Transmitter, wenn ich mich nicht täusche. Er schafft einen Weg zu einem anderen Ort.« Und dieser andere Ort bringt mich hoffentlich der Lösung des großen Rätsels näher – des Rätsels des ewigen Lebens! Diese Technologie steht weit über dem, was wir Arkoniden leisten können.


  Mercants Stimme schreckte ihn aus seinen Gedanken hoch. »Aber wer hat es erschaffen? Und wie kommt es hierher?«


  »Ich weiß es nicht«, antwortete Crest. »Aber sicherlich wusste der Erbauer, was er tat … und das Gerät würde nicht in einer arkonidischen Basis stehen, wenn nicht irgendwer vorgehabt hätte, es hier zu nutzen, oder es sogar für ihn hier aufgebaut hat. Und das würde ich auch gern tun – es nutzen.«


  Schweigen trat ein. Alle schauten ihn ungläubig an. Mercant bekam als Erster die Sprache wieder. »Crest, Sie sind für uns viel zu wichtig. Ohne Sie … sind wir nur noch Menschen unter Menschen. Wir wären mit alldem hier« – er machte eine Armbewegung, die wohl die ganze Tiefseekuppel einschließen sollte – »allein.«


  Crest lächelte unergründlich. »Mister Mercant, dann geht es Ihnen mit der arkonidischen Technik nicht besser als mir mit dem da.« Dabei deutete er auf den Transmitter. »Ich bin eigentlich ein arkonidischer Derengar. Ihre Sprache kann dieses Wort nicht wiedergeben; übersetzen würde ich es irgendwo zwischen Sucher und Wissenschaftler. Dieselbe Faszination, die für Sie von unserer Technik ausgeht, die geht für mich von dieser Technik aus. Ich muss es einfach wissen.« Und ich muss das Geheimnis dahinter ergründen, fügte er in Gedanken hinzu.


  »Aber …«, wandte Mercant ein.


  Crest schnitt ihm den Satz mit einer Handbewegung ab. »Mister Mercant, ich würde Miss Michalowna mitnehmen. Wir zwei, in arkonidischen Kampfanzügen – ich glaube nicht, dass es viele Dinge gibt, die uns aufhalten können, wenn es um Technologie auf Ihrem Niveau geht. Wenn es aber auf der anderen Seite Schutzanlagen auf dem Niveau der Technik des Transmitters gibt, ist es völlig egal, wie viele Soldaten Sie mir mitsenden.«


  Mercant schaute ihn nachdenklich an. »Crest, geben Sie mir Zeit, darüber nachzudenken.«


  »Drei Stunden. Ich brauche auch Zeit, mich vorzubereiten. Genügt Ihnen das?«


  »Welche Wahl bleibt mir?« Mercant beschied sich in sein Schicksal.


   


  Crest saß in seiner Kabine. Er wollte die Zeit nutzen, um ein paar Dinge vorzubereiten. Ein letzter Brief mit einigen Erklärungen; zu öffnen, wenn er innerhalb von drei Tagen nicht wiederkam. Die Überlegung, was er mitnehmen sollte. Und immer wieder der Gedanke, was passieren würde, wenn auf der anderen Seite des Transmitters wirklich das ewige Leben wartete. Was konnte er sich alles erfüllen, wenn er wieder jung war? Gesund, jung, agil – ganz anders als die anderen Arkoniden, die mehr und mehr zu Spielsüchtigen wurden. Er könnte so viel tun, wenn er noch mehr Zeit hätte. Nicht die paar Jahre, die ihm dieser Körper bot – Jahrzehnte, Jahrhunderte, Jahrtausende. Er immer jung, immer gesund, voller Energie. Er könnte die arkonidische Glorie wiederherstellen. Die Milchstraße erkunden.


  Nie wieder wäre er gezwungen, mit diesen Menschen zusammenzuarbeiten. Er würde sich mit Arkoniden umgeben, die wie er auf einem Kulturniveau standen, das deutlich über dem der Menschen lag. Arkon, ein Sternenreich – und nicht ein Planet, der noch nicht einmal eine einheitliche Regierung hatte.


  Auf einmal war da diese Stimme in seinem Kopf. Sein ältester und bester Freund. Er hatte seit langer Zeit geschwiegen. Crest da Zoltral – willst du das wirklich?


  Was meinst du damit? Natürlich will ich das wirklich.


  Du willst die Milchstraße mit Arkoniden durchziehen? Du willst wieder jung sein und voller Energie? Du willst sein wie die … Menschen? Crest wusste nicht, was er sich selbst antworten sollte.


   


  Crest betrat im Kampfanzug den Transmitterraum. In seiner Hand hielt er das Klemmbrett, an dem er die vorgefertigten Schreiben befestigt hatte. Michalowna war schon damit beschäftigt, die letzten Checks an ihrem Kampfanzug durchzuführen.


  Mercant wartete auf ihn. »Crest, haben Sie sich das noch einmal durch den Kopf gehen lassen?«


  »Mehr als einmal«, antwortete der Arkonide.


  »Und?«


  »Ich gehe.«


  »Das Risiko ist viel zu hoch. Nehmen Sie wenigstens ein paar Soldaten mit und nicht nur Tatjana Michalowna.«


  Crest schaute zu der Mutantin hinüber. Diese schien sich keine Gedanken darüber zu machen, dass es klüger wäre, ein paar Soldaten mitzunehmen. Das wären auch mehr Mitwisser für unser Geheimnis, dachte Crest. »Mercant, es gibt nichts, was tausend Soldaten verändern könnten, wenn dieses Gerät auf der anderen Seite geschützt ist. Aber ich will nicht kämpfen müssen – ich will suchen, ich will forschen. Und wer ist dafür besser als Begleitung geeignet denn Miss Michalowna?«


  Zähneknirschend musste Mercant ihm beipflichten. »Und wenn Ihnen etwas geschieht?«


  »Dann bin ich das Risiko eingegangen, weil ich es wollte – und ich trage die Verantwortung dafür.«


  Mercant schaute ihn aufmerksam an. »Crest – das ist ein sehr menschliches Argument.«


  Crest hielt in seinem Systemcheck inne. »Erwischt, Mercant. Aber zu irgendetwas muss der Aufenthalt auf Ihrem Planeten gut gewesen sein.« Ohne ein weiteres Wort von Mercant beendete Crest den Check des Kampfanzuges.


  Dann wandte er sich an Mercant. »Hier sind ein paar Briefe. Sollten wir nicht in 72 Stunden wieder hier sein – sorgen Sie dann dafür, dass sie zugestellt werden?« Crest reichte ihm das Klemmbrett mit den Umschlägen.


  »Ich verspreche es Ihnen.« Mercant nahm das Klemmbrett, schüttelte noch einmal die Hand des Arkoniden.


  Crest schaute zu seiner Begleiterin hinüber. Michalowna gab ihm ein Daumen hoch. Gemeinsam traten sie auf die Plattform des Transmitters. Dieser schien zu merken, dass sich jemand zur Transmittierung bereit machte.


  Das Summen wurde lauter, die Energieversorgung fuhr hoch. Crests behandschuhte Hand näherte sich dem Auslöseschalter. Dann verharrte er.


  Wem hast du eigentlich geschrieben?, meldete sich die Stimme in seinen Gedanken zu Wort. Wen wirst du vermissen?


  Crest wollte diesen Gedanken als unwichtig abschütteln. Aber er sah sich selbst in seiner Kabine, wie er die Briefe schrieb. Nicht an Thora … die ich wohl nie wiedersehen werde. Aber an Mercant. Erklärende Worte. An Bull und Rhodan in der Hoffnung, dass sie irgendwann meinen Brief lesen werden. Und an die menschlichen Wissenschaftler … eine Art Vermächtnis.


  Crest schaute in den Raum. Mercant blickte sie erwartungsvoll an. Michalowna hatte den Kopf gedreht und schaute verwirrt zu ihm hinüber. Die Wissenschaftler hatten die Blicke auf die Skalen der Messgeräte gerichtet, widmeten ihm jetzt aber wegen der Verzögerung einen Blick.


  Crest ließ die Hand sinken. Mein Vermächtnis … liegt bei den Menschen, richtig? Die Stimme schwieg. Der Transmitter … das ist nicht unser Weg.


  Nicht mehr, alter Freund, antwortete ihm die Stimme. Nicht mehr …


  Crest trat von der Plattform hinunter und öffnete das Visier seines Kampfanzuges. »Mercant, könnte ich meine Briefe wiederhaben?« Verwirrt streckte dieser ihm das Klemmbrett wieder hin. »Ich glaube, es ist besser, ich bleibe bei den Menschen, um die Briefe selbst zu übergeben.«


   


  ENDE


   


   


  Im August 2036 ist die Lage der Menschen im Wega-System weiterhin angespannt: Während der Krieg zwischen Topsidern und Ferronen anhält, sind sie ohne technische Ausrüstung auf unterschiedlichen Planeten unterwegs.


  Immerhin trifft Perry Rhodan auf der fremdartigen Welt Lannol auf einen Bekannten und erhält einen schwierigen Auftrag: Er muss das sinnlose Töten zwischen den echsenhaften Topsidern und den unterlegenen Ferronen stoppen. Denn davon hängt weit mehr ab, als Rhodan ahnt.


  Der Mutant Tako Kakuta und seine Begleiter treffen auf der Dschungelwelt Pigell den geheimnisvollen Thort, den Herrscher der Ferronen. Doch schon bald wird klar, dass er weit weniger Macht besitzt, als die Gefährten erhofft hatten.


  Die Topsider fordern den ferronischen Herrscher auf, sich ihnen auszuliefern. Andernfalls droht dem Wega-System und seinen Bewohnern das endgültige Aus. Zusammen mit Perry Rhodan verfolgt er einen raffinierten Plan und setzt alles auf eine Karte.


  Der nächste Roman von PERRY RHODAN NEO wurde von Wim Vandemaan geschrieben und kommt in zwei Wochen unter folgendem Titel in den Handel:


   


  DIE GIGANTEN VON PIGELL
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  PERRY RHODAN – die Serie


   


   


  Was ist eigentlich PERRY RHODAN?


  PERRY RHODAN ist die größte Science-Fiction-Serie der Welt: Seit 1961 erscheint jede Woche ein Heftroman. Alle diese Romane schildern eine Fortsetzungsgeschichte, die bis in die ferne Zukunft reicht.


  Daneben gibt es gebundene Ausgaben, Taschenbücher, Sonderhefte, Comics, Computerspiele, Hörbücher, Hörspiele, E-Books und zahlreiche weitere Sammelartikel. Die Welt von PERRY RHODAN ist gigantisch, und in ihr finden sich zahlreiche Facetten.


   


  Und was ist dann PERRY RHODAN NEO?


  PERRY RHODAN NEO ist ein neuer Anfang für die PERRY RHODAN-Geschichte: Die Ideen und Vorstellungen, die 1961 brandaktuell waren, werden aufgegriffen und in eine andere Handlung verpackt, die im Jahr 2036 spielt. Der Mythos PERRY RHODAN wird somit im aktuellen Licht unserer Zeit auf neue Weise interpretiert.


  Die besten deutschsprachigen Science-Fiction-Autoren arbeiten an diesem neuen Mythos – in ihren Romanen beginnt die Zukunft von vorn.


   


  Wer ist eigentlich Perry Rhodan?


  Perry Rhodan ist ein amerikanischer Astronaut. Mit seiner Rakete STARDUST startet er zum Mond; mit an Bord ist unter anderem sein bester Freund Reginald Bull. Die beiden werden auf dem Mond eine Begegnung haben, die nicht nur ihr Leben verändern wird, sondern das der gesamten Menschheit: Eine neue Epoche beginnt!


   


  Wie funktioniert die PERRY RHODAN-Serie?


  Seit 1961 wird PERRY RHODAN nach einer Methode geschrieben, die sich bewährt hat: Die Romane werden von einem elfköpfigen Autorenteam verfasst, das unter der Leitung eines Chefautors steht. In Autorenkonferenzen wird die Handlung festgelegt.


  Das gleiche gilt für PERRY RHODAN NEO: Ein Chefautor konzipiert die Handlung der einzelnen Romane, die dann von den jeweiligen Autoren verfasst werden. Dadurch werden Widersprüche vermieden, und dadurch bleibt das Universum von PERRY RHODAN NEO einheitlich.


  Übrigens PERRY RHODAN gibt es auch in Form von Hörbüchern: www.einsamedien.de


   


  Wo bekomme ich weitere Informationen?


  Per Internet geht’s am schnellsten: www.perry-rhodan.net liefert alles Wissenswerte.


  Und wer ein Infopaket per Post haben möchte, sende bitte 1,45 Euro an:


  PERRY RHODAN-Redaktion, Postfach 23 52, 76431 Rastatt.


  Das große PERRY RHODAN-Lexikon online – die Perrypedia: www.perrypedia.proc.org.
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